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		1545: Auf der Flucht vor ihrem grausamen Verlobten versteckt sich die portugiesische Adelige Ana als blinder Passagier auf einem Handelsschiff ihres Bruders Alessandro. Doch statt ihr zu helfen, droht er, sie um der Familienehre willen zurückzubringen. Erst in Goa, dem Ziel der Reise, erhält Ana Unterstützung von unerwarteter Seite: Der junge Engländer Geoffrey bietet an, sie zu heiraten – jedoch nicht ohne Hintergedanken …
»Laila El Omaris von Leichtigkeit und Eleganz geprägter Stil nimmt die Leser von der ersten Seite an gefangen …« Loveletter Magazin
				


		
	
      Inhaltsübersicht

      
         
            	Motto

            	Karten

            	Buch 1
                  	I

                  	II

               

            

            	Buch 2
                  	I

                  	II

               

            

            	Buch 3
                  	I

                  	II

               

            

            	Epilog

            	Anhang
                  	Personen

                  	Glossar
                        	Währungseinheiten und Längenmaße

                        	Nautische Begriffe

                        	Allgemeine Begriffe

                        	Geographische Bezeichnungen

                        	Portugiesische Bezeichnungen

                     

                  

                  	Zeitleiste

               

            

         

      

   [home]
 
 
 
»Sie entdeckten neue Inseln, neue Länder, neue Völker, und was mehr ist: einen neuen Himmel und neue Sterne.«
 
Pedro Nunes, königlicher Kosmograph und Lehrmeister des Infanten Dom Luís 1537 über die portugiesischen Seefahrer

[home]
[image: ]
[image: ]
[home]
Buch 1
1545–1547

I

Atlantischer Ozean, südlich des Cabo Verde, März 1545
Spukbilder woben sich in eine Finsternis, die den Tag nicht von der Nacht schied. Das leblose Antlitz einer Frau, darüber ein dunkler Schlund hinter geöffneten Lippen, Augen, in denen Dämonen tanzten, und ein Gesicht, das von unheilvollen Schatten beseelt schien. Jäh überfiel Ana die Angst in diesen Augenblicken, dann summte sie mit leiser, dem Sprechen nahezu entwöhnter Stimme, schloss die Augen und tauschte die Dunkelheit, die sie umgab, gegen eine andere.
»Die Marinheiros werden sagen, es spukt.« Kaum lauter als ein Flüstern kam es vom Niedergang her. Dumpf klangen die Schritte auf den schlüpfrigen Planken, kamen langsam näher und hielten vor ihr inne. In den Gestank fauligen, mit Schmutz aller Art vermischten Wassers, modrigen Holzes und menschlicher Ausscheidungen mischte sich Jaume Jordãos Geruch nach Sandelholz und Leder, und Anas Nasenflügel blähten sich leicht. Sie öffnete die Augen und blinzelte in die milchig gelbe Lichtpfütze, die die Laterne des jungen Soldaten auf den Boden warf.
»Ich sagte Euch doch, dass Ihr auf diese Weise nicht lange durchhalten werdet«, fuhr er fort, so leise, dass Ana sich leicht vorneigen musste, um ihn verstehen zu können. »Ich weiß, wovon ich spreche, ich habe schon Matrosen verenden sehen, die weniger elend gehaust haben, als Ihr es tut.«
»Mir fehlt nichts.«
»Närrischer Starrsinn«, murmelte er.
»Ihr vergesst Euch, Jaume.« Die Schärfe entglitt ihr.
Sie hörte, wie sich seine Schritte entfernten, dann ertönte ein leises Schaben, und Ana wusste, dass er den stinkenden Eimer an sich nahm, den sie so weit von sich geschoben hatte, wie es nur irgend ging, doch den zu benutzen die Natur sie mehrmals täglich zwang.
»Bis Goa ist es noch ein halbes Jahr, und das auch nur, wenn es keine Verzögerungen gibt.«
Ana schwieg, zog die Knie an und schlang die Arme darum.
»Ihr wart schon allzu lange nicht mehr an Deck. Es geht auf Mitternacht zu, ich kann Euch holen kommen, wenn außer den Wachhabenden alles schläft.«
Ein verlockender Gedanke, jedoch hatte bislang stets eine nagende Angst jeden dieser kurzen Wege zum Atemholen begleitet. Sie schüttelte den Kopf.
»Zwingt mich nicht dazu, alles zu gestehen.« Was eine Drohung hätte sein sollen, kam Jaume wie eine Klage über die Lippen.
»Was wohl wird der Capitão-Mor dann mit Euch tun?«
»Und was denkt Ihr, wird er mit mir tun, wenn ich ihm Euren Tod beichten muss?«
Ana wog die wankende Entschlossenheit in seiner Stimme gegen seine Worte ab und entschied, dass es ihm womöglich ernst war mit dem, was er sprach. »Ist gut, Jaume.«
 
Alessandro da Silveira hörte das Lied der Seemänner, als diese die ungeliebte zweite Nachtwache begannen.
 
»Die Wache beginnt,
der Sand im Uhrglas rinnt,
wir machen eine gute Reise,
so Gott will.«

 
Täglich zur Mittagsstunde wurde die Zeit auf dem Schiff neu berechnet. Alessandro korrigierte das Halbstundenglas mit Hilfe seines Kompasses regelmäßig, und um jede Ungenauigkeit in der Zeitmessung auszugleichen, begann die Zeitrechnung jeden Mittag von vorn. Auf diese Weise wurde der Tag eingeteilt, denn an Bord gab es nur diese Möglichkeit, um festzustellen, wann Zeit für die Wachablösung, die Messe oder den Schlaf war. Acht Glasen dauerte eine Wache, lediglich der Rudergänger und der Steuermann wurden stündlich ausgewechselt, denn es kostete viel Kraft, ein Schiff auf Kurs zu halten.
Nun stand Alessandro an Deck zusammen mit Zaid, seinem arabischen Navigator, und dem Verwalter des Schiffes, Mestre Pablo Brandão, der Zaid unterstellt war, und berechnete den Kurs unter Zuhilfenahme eines Jakobsstabs. Es war eine sternenklare Nacht und damit hell genug, dass man die Horizontlinie ausmachen konnte, deren Abstand zum Polarstern die drei Männer maßen. Alessandro erstellte eine Koppelung, indem er den Kurs vom Kompass ablas und zusammen mit der Zeit in Verbindung mit der Geschwindigkeit, die sie zurücklegten, eintrug. Letztere errechnete sich daraus, wie schnell ein Stück Holz, das am Bug des Schiffs ins Wasser geworfen worden war, an diesem vorbeischwamm. Zaid war Navigationsoffizier, und als solchem ruhte auf ihm die größte Verantwortung, was den Verlauf der Fahrt anging. Selbst der Mestre hatte dem Navigator zu gehorchen und leitete Segelmanöver nach dessen Anweisung. Tag und Nacht war Zaid auf seinem Posten, und in den kurzen Ruhezeiten vertrat ihn der Untersteuermann.
Eine Bewegung an der Reling ließ Alessandro aufblicken, und er sah Jaume Jordão, der sich eben anschickte, unter Deck zu gehen. Er winkte ihn zu sich.
»Was tut Ihr um diese Zeit noch hier, Jaume? Ihr habt doch gar keinen Dienst.«
»Man möchte beinahe meinen, die Nacht sei zu schön, um sie gänzlich zu verschlafen, Dom Alessandro«, entgegnete der junge Soldat lächelnd. »Ich habe ein wenig Zeit in Andacht verbracht, auf dass Gott uns die Gnade einer guten Weiterreise gewährt.«
Alessandro blickte aufs Meer hinaus. »Ja«, antwortete er versonnen, »darauf wollen wir hoffen.«
Es war seine erste große Reise, und als Kommandant befehligte er neben der Capitania, dem Flaggschiff, eine kleine Flotte von drei weiteren Schiffen – zwei Karavellen und ein Versorgungsschiff –, allesamt aus dem Besitz des reichen Reeders Pedro Cayado, eines Vetters von Alessandros Mutter. Am siebten März waren sie von Belém aus aufgebrochen, effizient ausgestattet mit leichter Artillerie. Erfahrene Capitães waren an Bord der anderen Schiffe, allesamt aus der Familie. Rui de Vasconselos, Alessandros Vetter mütterlicherseits, befehligte eine der Karavellen, sein Onkel Sérgio da Silveira die andere, und dessen Sohn Henrique war Capitão des Versorgungsschiffes.
Rasch war die Küste Portugals aus dem Blickfeld verschwunden, und die Flotte hatte Kurs genommen auf die offene See, das Val de Éguas, das Tal der Stuten, wie man den Bereich zwischen dem Festland und den Ilhas dos Açores nannte, weil sich die Wellen hier so ungebärdig verhielten wie eine Herde junger Stuten. Wer das Meer nicht gewohnt war, den befiel spätestens hier die Seekrankheit. Die Flotte hatte danach, um den Nordwestpassat zu umgehen, Kurs auf Südwest genommen, dann weit nach Westen ausgeholt und segelte nun südsüdwestlich auf die Terra do Brasil zu.
»Wenn Ihr mich entschuldigen möchtet, Dom Alessandro«, sagte Jaume.
»Geht nur.« Alessandro legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ruht Euch aus, mein Freund. Die Reise wird lang und anstrengend, Ihr solltet mit Euren Kräften haushalten.«
Er selbst ging langsam zum Heck, wo sich auf dem Achterkastell das Kommandodeck und seine Kajüte befanden. Ehe Alessandro diese betrat, ließ er den Blick ein weiteres Mal über das Meer gleiten und verharrte, die Hände in die Seiten gestemmt. An den ersten Tagen, als sich um ihn herum nichts als die scheinbare Endlosigkeit des Wassers erstreckte, hatte er das erste Mal wirklich verstanden, wie den Männern seinerzeit zumute gewesen sein musste, als sie sich aufgemacht hatten, ins Unbekannte zu segeln, in Meere, von denen es hieß, sie seien von Seeungeheuern bevölkert und es tobten Stürme darauf, die jedes Schiff verschlangen. Dass Alessandro das Kommando über die kleine Flotte übertragen worden war, verdankte er dem Einfluss seines Vaters und der Tatsache, dass sein Onkel Sérgio, der ein wesentlich erfahrenerer Capitão war, zu seinen Gunsten verzichtet hatte. Alessandro war oft zur See gefahren, jedoch über das Mittelmeer, Marokko und Cabo Verde nicht hinausgekommen.
Ihn trieb nicht allein die Abenteuerlust und die Liebe zur See zu dieser Fahrt. Es war der Gedanke an die Märchenküste Indiens, von der so viel erzählt wurde. Von unermesslichem Reichtum war die Rede, von Farben, von Blumen, die kein Mensch in Portugal je erblickt hatte, von schönen Frauen und Palästen. Zehntausend Cruzados erhielt der Capitão-Mor für die gefahrvolle Reise, die Carreira da India, von der oftmals nur die Hälfte aller Männer zurückkehrte. Auf Alessandros Náo befand sich eine Bemannung von einhundertsechsundzwanzig Seeleuten, hinzu kamen noch dreihundert Soldaten und etliche Mitreisende. Die Náo war ein stattlicher Dreimaster mit einem Bugspriet, Hauptmast, Fockmast und Besanmast, eines der größten Schiffe, die derzeit gebaut wurden. Im Achterkastell lagen außer der Kapitänskajüte die des Mestre, des Navigators, des Escrivão, des Verwalters, des Konstablers, des Untersteuermanns sowie die der bevorzugten Fahrgäste. Auf der obersten Ebene, unmittelbar unter dem Poopdeck, war die Hauptkajüte gelegen, wo der Kapitän mit seinen Offizieren und Gästen zu essen pflegte. Rings um die Außenseite des Kastells lief eine Veranda, auf die sich die oberen Kajüten öffneten und von der aus man auf das Steuerruder sehen konnte, das darunter angebracht war. Ein weiterer Teil der Besatzung war im Vorderkastell untergebracht, wo sich unter anderem die Pulverkammern der Artilleristen befanden, in denen die Munition untergebracht war sowie Kanonenkugeln, Piken, Arkebusen und Armbrüste. Die Geschütze sowie Boot und Schaluppe befanden sich auf dem Batteriedeck. Hier fanden auch die Soldaten Unterkunft zwischen den Kisten.
Nachdem Cabo Verde nun schon seit mehr als zehn Tagen hinter ihnen lag, errechnete Alessandro, dass sie, wenn sie weiterhin bei gutem Wind segelten, die Terra do Brasil erreichen würden, noch ehe der April vorbei war. Dort wäre ihnen ein kurzes Luftholen vergönnt, wobei sie ihre Trinkwasservorräte auffüllen konnten, ehe es an die Überquerung des südlichen Atlantiks ging.
Ein Glockenschlag läutete das erste Drehen des Halbstundenglases ein. Alessandro war im Begriff, in seine Kajüte zu gehen, als er glaubte, eine Bewegung wahrzunehmen. Er hielt inne und spähte in die Dunkelheit.
 
Ana hatte das Gefühl, ihr Herz setze aus, als sie sich hinter Jaume duckte. Alessandro hatte sie gesehen. Er verharrte unbeweglich, den Blick auf den Niedergang gerichtet, dann jedoch wandte er sich ab und verschwand in seiner Kajüte. Ein tiefer Seufzer entrang sich Anas Brust, und sie blickte Jaume fassungslos an, als dieser Anstalten machte, an Deck zu gehen. Wild schüttelte sie den Kopf, aber er trat dennoch aus dem Niedergang, so dass ihr nichts anderes übrigblieb, als ihm zu folgen.
Die frische Seeluft schmeckte so köstlich, dass Ana war, als habe sie wochenlang verharrt, ohne zu atmen. Dennoch konnte sie nichts tun, als angespannt neben der Luke zum Niedergang zu stehen, da es ihr nicht möglich war, Jaumes gespielte Gelassenheit nachzuahmen. Aber recht hatte er. Wenn sie nicht auffallen wollte, dann durfte sie nicht so tun, als wolle sie nicht auffallen. Schließlich folgte sie ihm mit steifen Schritten zur Reling. Alessandro und José, sein Sklave, der ihm folgte wie ein untrennbarer Schatten, waren die Einzigen, denen sie nicht begegnen durfte. Es gab zwar mitreisende Fidalgos, Edelmänner, aber dass diese ihr ins Gesicht blickten, stand nicht zu befürchten, hielten sie sie doch für nicht mehr als einen Seemann niedrigsten Ranges.
Sie trug die Kleidung der Grumetes: Hosen und ein gegürtetes knielanges Hemd. Das Haar hatte sie straff hochgebunden und unter einer kegelförmigen, aus blauem Leinen gefertigten Seemannskappe verborgen. In der Dunkelheit würde ihre Verkleidung auch einem näheren Blick standhalten, wenn derjenige, der sie anblickte, sie nicht kannte. Ihr unsicherer, seefahrtsungeübter Gang jedoch würde sie möglicherweise selbst bei Nacht verraten. Sie stand neben Jaume an der Reling, blickte auf das samtschwarze Meer und rang um jenen Mut, von dem sie bei ihrem Aufbruch so überreich besessen hatte und der nach nahezu einem Monat in dem feuchten, stinkenden Loch beinahe zur Gänze zerfallen war, so dass sie in besonders verzweifelten Momenten mühevoll die Reste zusammenzuklauben versuchte, während sie nichts anderes wollte als nach Hause. Ihre Flucht hatte bei ihrer Planung etwas abenteuerlich Romantisches gehabt, ein Glanz, der bereits beim zweiten Tag auf See von einer Patina überzogen wurde und an den nun nichts mehr erinnerte.
Während sie in tiefen Zügen atmete, die Spritzer der Gischt auf ihrem Gesicht spürte und ihre Nasenflügel im salzigen Wind des Meeres bebten, kehrte ein wenig von der Zuversicht zurück. Hier draußen war es leichter, mutig zu sein. Dennoch war sie erleichtert, als Jaume sie zurück zur Luke brachte und somit auch den Augen der wenigen Menschen auf dem Hauptdeck entzog.
Vier Decks hatte die Náo, und doch nur wenig Platz für die einfache Mannschaft, die eng gedrängt in Hängematten schlief. Zum Schneiden dick war die Luft hier, während sie, je tiefer man kam, klamm wurde und man nicht mehr das Schnarchen der Männer hörte, sondern das stete Knacken im Gebälk, das Trippeln und Quieken der Ratten sowie das Schmatzen des Bilgenwassers, das über den Schiffsboden schwappte. Der Kielraum war der kälteste Ort im Schiff.
Ana sah Jaume an, dass dieser nur ungern ging, aber er schwieg, und sie hockte sich auf den Strohsack, den Jaume für sie auf eine große Kiste gelegt und auf dem sie die längsten Tage ihres Lebens verbracht hatte. Sie lehnte den Kopf zurück. Obwohl sie mit dem Nachtwind ein wenig ihrer einstigen Abenteuerlust eingeatmet hatte, fühlte sie sich entsetzlich einsam und elend, als Jaume ging und das Licht mitnahm. Ana schloss die Augen und versuchte zu schlafen. Hinter ihren Lidern schoben sich Bilder ineinander, sie sah ihr Elternhaus in Lissabon, den Garten, die Sommer ihrer Kindheit, den hingeworfenen Körper einer Frau, einer ungeliebten Puppe gleich, das Kleid zerrissen und darüber Luís de Brissacs Schattenaugen.
 
Terra do Brasil, April 1545
Der Tag auf dem Schiff begann mit der ersten Morgenwache in der fünften Stunde des Tages, wenn das Deck mit Salzwasser geschrubbt wurde, die Marinheiros in die Takelage stiegen und die Schiffsjungen, Grumetes, Taue und Segel auf Verschleiß hin untersuchten. Alessandro verließ seine Kajüte, wenn die darauffolgende Wache, acht Umdrehungen des Halbstundenglases später, antrat. Es folgte das Gebet, bei dem für alle Männer Anwesenheitspflicht bestand, danach gab es Gerstengrütze mit Dörrpflaumen zum Frühstück.
Am Morgen des vierundzwanzigsten April stand Alessandro am Bug des Schiffes und blickte auf die Küstenlinie, die sich in bläulichem Dunst vor dem Horizont erhob, gekrönt von einem runden Berg, dem Monte Pascoal. Das Meer lag ruhig da, in sanftem blauen Schimmer. Alessandro hatte mit seiner Schätzung während der Kursberechnungen richtig gelegen, was ihn für die Weiterreise ermutigte.
Das Senkblei maß eine Tiefe von fünfundzwanzig Faden. An Deck war man in heller Aufregung, einerseits, weil man sich darauf freute, sich die Beine an Land vertreten zu können, andererseits, weil man gespannt war auf die nackten Wilden – insbesondere die Frauen, wie Alessandro vermutete – und auf die roten Papageien, die frei herumflogen, wie man es aus Berichten anderer Seefahrer gehört hatte.
Als sie nur noch etwas mehr als sechs Léguas von der Küste entfernt waren, wurde erneut die Tiefe gemessen, die nun neunzehn Faden betrug. Sie steuerten gerade auf das Land zu, das Senkblei glitt stets aufs Neue ins Wasser, und die Stimme des Mestre erscholl mit jedem Mal.
»Siebzehn Faden! Sechzehn! Fünfzehn! Vierzehn! Dreizehn! Zwölf! Elf! Zehn!« Als er »Neun Faden Tiefe!« rief, waren sie eine halbe Légua vom Ufer entfernt, unmittelbar vor einer Flussmündung. Sie segelten weiter an der Küste entlang, bis sie nach zehn Léguas an ein Riff kamen, wo die Tiefe elf Faden betrug und sie vor Anker gingen.
Die beiden Karavellen und das Versorgungsschiff ließen Boote ins Wasser, um zur Capitania zu rudern. Alessandros Onkel und seine beiden Vettern kamen an Bord, um sich zu beraten, und man entschied, zunächst mit drei Booten an Land zu rudern.
»Jaume.« Alessandro wandte sich an den Soldaten. »Ihr kommt mit mir.« Er blickte sich nach José um, jenem breitschultrigen afrikanischen Sklaven, der ihn seit seiner Kindheit, als jener selbst erst halbwüchsig gewesen war, ständig begleitete. »José, du wirst ebenfalls mitkommen.« Er wählte weitere Soldaten aus, mehrere Marinheiros, den Capelão Padre Afonso sowie Fradre Miguel, einen rundlichen Mönch, der Studien über die natürlichen Gegebenheiten der Regionen, die sie aufsuchten, betrieb.
Als sicherer Hafen, Porto seguro, galt jener Punkt, an dem sie ankerten. Einheimische – es mochte ein gutes Dutzend Männer sein – waren ans Ufer gekommen. Sie hielten Bögen in den Händen und waren in der Tat gänzlich nackt. Die Marinheiros sprangen ans Ufer und zogen die Boote an Land. Alessandros Dolmetscher, der die Sprache der Tupí, die an der ganzen Küste der Terra do Brasil gesprochen wurde, einigermaßen beherrschte, versuchte, sich mit den Indios zu verständigen, was jedoch dadurch erschwert wurde, dass sich die Brandung an den Klippen brach und er sein eigenes Wort kaum verstehen konnte. Die Tupí jedoch legten bereitwillig die Bögen nieder, als Alessandro beide Hände hob, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war.
Es waren ausnehmend schöne Menschen, von kräftigem und geradem Wuchs, die Haut leicht rötlich gefärbt, das glatte Haar über der Stirn von einer Schläfe zur anderen halbmondförmig geschoren. In den durchbohrten Unterlippen steckten Knochen oder Steine, und die Körper waren kunstvoll bemalt. Einige trugen bunte Federhüte oder lange Federn im Haar. Sie verhielten sich den Ankömmlingen gegenüber so, wie Alessandro es aus den Berichten gehört hatte: neugierig, hilfsbereit, jedoch nicht allzu beeindruckt.
Rui de Vasconselos bekam die Erlaubnis, einen der Bögen aufzunehmen, und auch Alessandro war neugierig und trat zu seinem Vetter, um die Waffe anzusehen. Der Bogen war lang und ebenmäßig geformt mit einer Kerbe an jedem Ende, in der die Sehne befestigt wurde. Die aus Bambusrohr gefertigten Pfeile hatten lange gefiederte Schäfte, und als Alessandro einen davon zur Hand nahm, sah er, dass die Spitze durch einen Knochen verstärkt war. Bei anderen Pfeilen wiederum war das Rohr vorne lediglich im Feuer gehärtet. Er hatte gehört, dass bei Stammeskriegen die Pfeile mit brennendem Stoff umwickelt und auf die Hütten der Feinde geschossen wurden.
»Sieh mal«, sagte Rui und hielt einen Pfeil hoch. »Stacheln von Stechrochenflossen.«
Sérgio da Silveira ließ sich die Waffe geben, wog sie in der Hand und betrachtete sie aufmerksam. »Sehr gut und sorgfältig gearbeitet, nicht die kleinste Unebenheit.«
Einer der Tupí trat vor, nahm seinen Bogen und deutete auf einen Baum am Waldrand. Kurzerhand schoss er rasch hintereinander zwölf Pfeile in einer Schnelligkeit ab, in der Alessandro es bisher niemanden auf mehr als sechs hatte bringen sehen. Das Erstaunlichste jedoch war die Treffsicherheit. Das komplette Dutzend Pfeile steckte dicht beieinander im Stamm.
»Vielleicht sollten wir weniger vertrauensselig sein«, bemerkte Dom Sérgio trocken und legte den Bogen zurück.
»Wenn sie uns hätten töten wollen, hätten sie es getan«, widersprach Rui. »Und nicht nur uns, sondern jeden anderen, der vor uns hier geankert hat. Aber sie tun es nicht, und das, obwohl so viele von ihnen auf die Zuckerplantagen verschleppt werden.« Er trat vor und bewunderte den hohen Hut, den einer der Männer trug.
Es war eine erstaunliche Arbeit, diese aus langen, bunten Vogelfedern bestehende Kopfbedeckung mit einer kurzen Krempe aus kleinen grauen und roten Federn. Der Mann nahm den Hut ab und gab ihn Rui. Dieser wiederum reichte seinem Gegenüber sein blaues Samtbarett. Beim Anblick seines Vetters mit der seltsam anmutenden Kopfbedeckung konnte Alessandro nicht anders als lachen, ein Lachen, in das erst seine Besatzung und dann auch die Eingeborenen einstimmten. Selbst sein Onkel vermochte nicht ernst zu bleiben, sosehr er sich auch darum bemühte. Lediglich Jaume wirkte abwesend und schien keinen Blick für all das Faszinierende um ihn herum zu haben. Zwar lächelte er, dies jedoch wirkte pflichtbewusst, und mehr als einmal ertappte Alessandro ihn dabei, wie er zum Schiff blickte.
 
Den ganzen Tag schon war Jaume nicht erschienen, und weil Ana wusste, dass sie Anker gesetzt hatten, vermutete sie, dass er an Land gegangen war. Sie stand auf und ging einige Schritte umher, bog ihren Körper leicht, um ihn geschmeidig zu halten. Ihr tat der Kopf weh, und sie hatte Hunger. Der Landgang versprach wenigstens etwas Abwechslung beim Essen, denn auch wenn es an Nahrungsmitteln nicht mangelte, so waren diese furchtbar eintönig und sehr salzig. Mittags gab es meist Eintopf aus Erbsen oder Bohnen und dreimal pro Woche gepökeltes Fleisch.
An diesem Morgen hatte ihr monatliches Unwohlsein eingesetzt, und weil sie nichts sehen konnte, war es ihr erst bewusst geworden, als die Nässe zwischen ihren Beinen zunahm und die Bauchkrämpfe begannen. Beim letzten Mal hatte Jaume ihr aus jener Kiste, die er für sie an Bord gebracht hatte, Tücher geholt, ohne weiter zu fragen, wofür sie diese benötigte. Auch hatte er ihr abends die Lampe gelassen und einen Eimer Salzwasser, um die Tücher notdürftig zu reinigen, während er mit dem Rücken zu ihr Wache stand. Nun jedoch war er nicht da, und Ana spürte, wie das Blut an den Innenseiten ihrer Schenkel zu klebrigen Rinnsalen gerann. Um ihre Hose nicht noch stärker zu beschmutzen, hatte sie diese ausgezogen. Zwar hatte sie eine weitere Hose dabei, aber selbst wenn sie die Hose wusch, würde diese in der klammen Luft nicht trocknen. Seufzend hockte sie sich in eine Ecke und zog das lange Hemd über ihre Knie bis zu den Füßen. Drei Tage dauerte es meist, bis das Schlimmste vorbei war.
Sie dachte an daheim und an ihre Eltern, denen sie – da machte sie sich keine Illusionen – den größten Kummer zugefügt hatte. Ihr Vater war ein großzügiger Mann, der seiner einzigen und verwöhnten Tochter eine umfassende Bildung hatte zukommen lassen. So beherrschte Ana das Lateinische ebenso wie Spanisch, sie war belesen und hatte Alessandros Unterricht in Mathematik und Arabisch beiwohnen dürfen. Ausgeschlossen worden war sie jedoch von Alessandros ausführlichen Unterweisungen in Nautik, dem Umgang mit der Schiffsartillerie und Kriegsführung.
Außer ihr und Alessandro war ihren Eltern keines ihrer neun Kinder geblieben. Drei hatten nicht einmal das erste Lebensjahr vollendet, drei weitere starben, kaum dass sie laufen konnten, und ein Sohn war kurz vor seinem achten Geburtstag an einer Lungenentzündung gestorben. Ihr Vater hatte damals ein Kind angenommen, Geoffrey, den Sohn eines befreundeten englischen Händlers, der in Portugal verstorben war, ohne Angehörige zu hinterlassen, die sich um das kleine Kind hätten kümmern können. Obschon nur ein Jahr älter als Alessandro und mit ihm zusammen wie ein Bruder aufgewachsen, waren die beiden nie Freunde geworden. Während Alessandro jegliches kaufmännische Geschick abging, war Geoffrey der geborene Händler. Er befand sich nun schon seit Jahren in Indien, um dort den Reichtum der Familie da Silveira zu mehren, während es Alessandro oblag, diesen einzusammeln und heimzubringen.
Ana war die Letztgeborene, und wäre sie nicht in dem Bewusstsein aufgewachsen, geliebt zu werden, gleich welche Schwächen sie offenbarte, hätte sie diesen Schritt aus dem Elternhaus nicht gewagt. Sie hatte nie um Zuneigung buhlen müssen, und ihr wäre nie der Gedanke gekommen, dass ihr diese einst entzogen werden könnte. Die elterlichen Pläne für ihre Zukunft jedoch hatten ihr das erste Mal in ihrem Leben gezeigt, dass es auch für sie Grenzen gab, dass Entscheidungen getroffen wurden, die sie – so umfassend diese auch für ihr ganzes Leben waren – nicht mit schmeichelnden Worten, Flehen oder heftigen Tränenausbrüchen beeinflussen konnte. Es war eine wilde Verzweiflung gewesen, der sie nachgegeben hatte, als sie geflohen war – eine Flucht, von der sie selbst nicht wusste, wo sie enden würde.
Nun jedoch wollte sie nur noch heim, wollte in ihrem Zimmer in Lissabon im Bett liegen und den Geruch der Korkeichenwälder riechen, der durch das offene Fenster wehte, wollte die beruhigenden Geräusche im Haus hören, wenn die Sklavinnen bei der Hausarbeit sangen. Ihre Mutter würde ihr einen heißen Kräuteraufguss bringen, der die Krämpfe in ihrem Bauch linderte.
Ana schlang die Arme enger um die Beine und legte die Stirn auf die Knie. In all den wunderschönen Bildern eines Lissabonner Frühlings suchte sie nach dem Abbild jenes Mannes, der sich mit so leichter Hand ihr Leben hatte zu eigen machen wollen und in dessen Augen das Versprechen gelegen hatte, es in alle weltlichen Abgründe zu führen. Dom Luís de Brissac, der schöne, reiche Luís, dessen Name den Mädchen Lissabons wie ein Lied über die Lippen kam. Aber in den Schmerzen und dem Unwohlsein, das sie schüttelte, zerfiel selbst diese Vorstellung.
Sie ahnte, dass es wie beim letzten Mal werden würde, als sie drei Tage lang das Verlangen, sich ihrem Bruder zu offenbaren, und den Wunsch, die Reise mit allen Annehmlichkeiten fortzusetzen, niederringen musste. Aber sie würde es bereuen, das wusste sie. Nicht um ihretwillen, denn Alessandros Strafe würde sie nicht entgehen, wann immer sie auch aus ihrem Versteck auftauchte. Jaume jedoch würde die Konsequenzen ihres Handelns in voller Härte zu spüren bekommen, und dem durfte sie ihn nicht aussetzen. Die Angst um ihr eigenes Leben hatte sie zur Flucht getrieben, durfte sie da das ihres Freundes leichtfertig aufs Spiel setzen? Und doch wankte sie unter dem nächsten qualvollen Bauchkrampf.
 
Weil sie auf der Rückreise die Terra do Brasil nicht erneut anlaufen würden, befahl Alessandro, Holz zu schlagen und an Bord zu bringen, jenes wertvolle Brasilholz, nach dem die Terra do Brasil benannt worden war – brasil, gluthaltig. Ibira-pitanga in der Tupí-Sprache, wie Rui herausgefunden hatte. Überhaupt verstand sich Alessandros Vetter bestens mit den Indios und hatte es sogar geschafft, dass diese ihn, Alessandro, Henrique, Padre Afonso, Fradre Miguel, José, Jaume und zwei weitere Soldaten mit in ihr Dorf nahmen, in das vorzudringen sonst kaum möglich war.
Das Dorf war auf einer durch Brandrodung geschaffenen Lichtung errichtet und bestand aus Holzhütten, die mit Laubwerk und Ästen gedeckt waren. Was die Aufmerksamkeit der Männer jedoch am stärksten fesselte, war die Tatsache, dass die Frauen ebenso nackt waren wie die Männer und ebenso wohlgestaltet. Dass sie, abgesehen von ihrem langen, tiefschwarzen Haar, gänzlich haarlos waren, gab ihnen den Anschein kindlicher Unschuld. Alessandro zwang sich, den Blick von ihnen zu lösen, aber auf einmal schien es, als seien sie überall, da sie neugierig näher kamen, einige mit Kindern an der Brust.
Auch bei den Frauen war die Unterlippe durchbohrt mit weißen Knochen in der Länge eines Handtellers, der Dicke einer Baumwollspindel und spitz zulaufend wie ein Dorn. Das Knochenstück wurde von innen hindurchgeschoben, so dass die Unterlippe nach unten hing, und das an den Zähnen liegende Stück war geformt wie ein Turm in einem Schachspiel. Es schien sie weder beim Essen noch beim Trinken zu behindern, und Alessandro stellte fest, dass man selbst kleinen Kindern bereits diesen Schmuck in die Lippe bohrte.
»Ihn herauszunehmen«, sagte Fradre Miguel, »gilt als zutiefst unhöflich.« Unter dem forschenden Blick des Capelão wurde er rot und sah zu Boden. Alessandro hatte Mitleid mit ihm. Er war noch so jung, hatte sein bisheriges Leben im Kloster verbracht und Bücher über jene Welten studiert, die er zu bereisen wünschte. Mit Frauen hatte er kaum je zu tun gehabt, und nun befand er sich inmitten einer Versuchung, die selbst erfahrene Männer prüfte. Sein rundliches Gesicht, vormals glühend vor Eifer, alles zu erkunden, war nun rot vor Verlegenheit. Schließlich ging er vor einem der Kinder in die Hocke.
»Seht«, sagte er zu Alessandro, »bei den Kleinen besteht der Schmuck aus einem Stein, oder hier«, er deutete auf einen kleinen Jungen, der sich an seine Mutter schmiegte, »aus Holz.«
Bei den Halbwüchsigen steckte ein großer grüner Stein in der Unterlippe. Anscheinend erweiterte man auf diese Art das Loch stetig bis ins Erwachsenenalter hinein.
Rui stand inmitten der Frauen, lächelte, schäkerte und war gänzlich in seinem Element. Er wusste das, was er sagte, durch präzise Gesten zu unterstreichen und war so ungeheuchelt interessiert an den Tupí, dass ihm diese anscheinend nur schwer widerstehen konnten.
Wie viele adelige Söhne war Rui als Page am Hof des Königs erzogen worden, und die dunkle Kleidung und schlichte Eleganz bevorzugte er auch jetzt noch. Schwarz und Dunkelblau waren seine meistgetragenen Farben, silberbestickt seine Garderobe, die Barette mit Perlen verziert. Umso seltsamer mutete es an, dass er an diesem Tag herausstach wie ein bunter Vogel.
»Möchtest du den albernen Hut nicht allmählich absetzen?«, fragte Alessandro.
Rui lachte. »Ich denke, er kleidet mich hervorragend. Wenn ich noch einen dieser Mäntel bekommen könnte, wäre die Maskerade perfekt.«
»Frag doch, ob man ihn gegen deinen Umhang tauscht«, schlug Alessandro vor, wohl wissend, dass sein Cousin sich in seiner Eitelkeit nur ungern von diesem Kleidungsstück aus edlem Samt trennen würde.
Rui jedoch wirkte, als denke er in der Tat darüber nach. Nun gut, wenn er in einem bunten Vogelmantel und diesem Federhut an Bord zurückkehrte, wären ihm zumindest die Lacher gewiss.
Fradre Miguel unterzog eine der Kopfbedeckungen einer eingehenden Untersuchung. »Seht nur«, sagte er an Alessandro und Padre Afonso gewandt und deutete auf einen perückenähnlichen Kopfschmuck aus gelben Federn, die einzeln an die Haare geklebt waren mit einer Paste, die aussah wie Wachs. »Es ist so befestigt, dass sie es beim Waschen nicht einmal abnehmen müssen.«
»Falls sie sich überhaupt jemals waschen«, sagte Henrique.
»Oh, das tun sie«, erwiderte Fradre Miguel. »Die Frauen kämmen sich sogar sehr häufig, daher ist ihr Haar so glatt.«
»Ah, unser Mönchlein hat sich Letzteres offenbar sehr genau angesehen«, spöttelte Henrique.
Fradre Miguel lief dunkelrot an, und Alessandro warf seinem Vetter einen strafenden Blick zu. Dieser neigte entschuldigend den Kopf und sah die Frauen an.
»Wäre unser strenger Padre nicht hier«, sagte er nur für Alessandro hörbar, »könnte die Jagd heute Nacht vortrefflich sein.«
»Mäßige dich«, zischte Alessandro und gesellte sich zu dem jungen Mönch. Wenn sie hier mehrere Tage ankerten, würde es Alessandro und seine drei Capitães vermutlich viel Mühe kosten, die Moral der Männer aufrechtzuerhalten. Nach sieben Wochen auf See und der Aussicht auf weitere gut sechs Monate, war die Versuchung, die sich hier bot, einfach zu groß. Wenn auch Henrique der Einzige war, der dies offen äußerte, so zweifelte Alessandro nicht daran, dass auch die übrigen Männer mit dem Gedanken liebäugelten, sich eine dieser so offenkundig gefügigen Frauen zu eigen zu machen. Auch er selbst war nicht davor gefeit, und das Verlangen, das bei ihrem Anblick so jäh aufgeflammt war, war mitnichten erloschen, sondern loderte unvermittelt, nahezu schmerzhaft, weiter.
Um sich abzulenken, ging er langsam im Dorf umher, sah Männer in Hängematten liegen und an Federschmuck arbeiten, während einige Frauen sich um die Äcker und das Essen kümmerten. Der köstliche Duft von Gebratenem hing in der Luft, und es dauerte nicht lange, da wurde ihnen Fisch und geröstetes Wild, Vogeleier, Erdnüsse und Mais serviert. Daneben lagen auf einem großen Blatt Früchte und eine klebrige Masse, die sich als Ameisen in Honig herausstellte. Um die Gastgeber nicht zu beleidigen, kostete Alessandro davon, indem er etwas Honig vom Rand abstrich und hoffte, so wenig Ameisen wie möglich essen zu müssen. Dabei fing er Ruis schadenfrohes Grinsen auf. Er hatte es in der Tat geschafft, einen Federmantel zu ergattern, den er über seinem eigenen trug.
Als es zu dämmern begann, fand jedoch die Gastfreundschaft ein Ende, und sie wurden nachdrücklich aufgefordert, das Dorf zu verlassen. An der Küste waren immer noch die Boote vertäut, und Sérgio da Silveira wartete mit den Männern.
»Wir haben etwas zu essen mitgebracht«, sagte Henrique.
»Fleisch?«, fragte sein Vater und runzelte argwöhnisch die Stirn. »Ich habe gehört, die Völker hier seien Kannibalen.«
Die Männer starrten ihn fassungslos an, Henriques Gesicht bekam gar eine grünliche Blässe.
»Sie essen Menschen, die sie im Kampf gefangen genommen haben«, sagte Fradre Miguel. »Diese werden rituell getötet, sie zu erschlagen ist eine große Ehre für den Henker, und danach werden die Körperteile unter den Männern und Frauen verteilt. Keinesfalls schlachten sie Menschen und lagern sie, um sie Besuchern zu servieren.«
»Verderbtheit und Gottlosigkeit«, murmelte Padre Afonso.
Alessandro sah seinen Vetter an, der das Essen immer noch in den Händen hielt. »Mag sein, dass sie Menschen essen, aber wie Wild schmeckt, weiß ich, und dies ist welches. Seid also unbesorgt.«
Die Männer nickten. Auch sie kannten den Geschmack von Wild, und nach all den Wochen, in denen sie an Bord Fleisch aßen, das monatelang im Salz gelegen hatte, um haltbar gemacht zu werden, waren sie für das frische Essen überaus dankbar.
Sie bestiegen die Boote und ruderten zurück zu den Schiffen. Über die Jakobsleiter erklomm Alessandro das Deck, ging in seine Kajüte und machte sich daran, die Ereignisse des Tages in das Logbuch zu schreiben. Er hörte, wie zur ersten Nachtwache geläutet wurde und die Schritte der Wachhabenden auf dem Poopdeck. Es war stürmisch geworden, der Wind blies aus Südost und trieb Regenschauer gegen das Schiff.
 
Es hatte Ana viel Mut gekostet, diesen Schritt zu tun, viele lange Nächte, in denen sie mit wild klopfendem Herz wach gelegen hatte, viele Tage, an denen sie den Blicken von Luís’ abgründigen Augen hatte standhalten müssen. Jaume und sie kannten einander von Kindesbeinen an, und ohne ihn hätte sie diese Flucht niemals antreten können. Angst blieb auch jetzt ihr ständiger Begleiter, aber ihr zur Seite gesellten sich in einsamen Stunden Erinnerungen an ihre Kindheit in Lissabon, den Geruch von sonnenwarmen Zitronenhainen und duftendem Gras.
Alessandro, sechs Jahre älter als sie, war immer tonangebend gewesen, und Jaume, der vom Alter her genau zwischen ihnen lag, hatte ausgleichend gewirkt, hatte alle Stimmungen zwischen ihnen aufgefangen. Als sie älter geworden waren und es sich für Ana nicht mehr schickte, mit den Jungen herumzutollen, waren ihre Begegnungen seltener geworden, und seit Jaume in den Dienst als Soldat getreten war, sahen sie sich kaum noch. Und dennoch hatte sie keinen Moment gezögert, sich ihm anzuvertrauen.
Wie aufregend war es gewesen, sich aus dem nächtlichen Haus zu schleichen, Kühnheit und Abenteuerlust hatten die aufkeimende Angst vor der Ungewissheit ihrer Unternehmung verdrängt. Jaume hatte schon Tage zuvor eine Kiste mit Kleidung ins Schiff gebracht, ein leichtes Unterfangen, denn Ana hatte diese als eine ihres Bruders gezeichnet, so dass niemand Fragen stellte.
Durch den Garten war sie geflohen, weil das hintere Tor nicht durchweg bewacht wurde, sondern von einem Wachhabenden, der im Garten an der gesamten Mauer auf und ab patrouillierte. Schon tags zuvor hatte Ana die in das Tor eingelassene Tür in einem unbeobachteten Moment geöffnet, um zu überprüfen, ob dieser so selten benutzte Ausgang quietschte, aber er war gut geölt und leichtgängig. Jaume hatte davor gewartet, verborgen in der nächtlichen Dunkelheit.
In ihrer Verkleidung als Grumete hatte er sie im Boot mit einigen jungen Seemännern an Bord gebracht. Da diese durch Presskommandos verpflichtet worden waren, kannten sie einander nicht, und ein jeder hielt den Blick gesenkt, teils trotzig, teils verzweifelt. Ana fiel nicht auf zwischen ihnen, und abgesehen von der Bemerkung eines Marinheiros, der sagte, dieses zierliche Bürschchen ginge ja beim ersten Windstoß über Bord, war sie unbeachtet geblieben.
Selbst der Anblick des Kielraums hatte sie zunächst nicht abgeschreckt, auch dies war ein Teil des Abenteuers. Dann jedoch war die erste Ratte in ihrer unmittelbaren Nähe aufgetaucht, kurz nachdem Jaume mit dem Licht gegangen war, so dass sie das Tier nur hören, aber nicht sehen konnte. Die Hand vor den Mund gepresst, hatte Ana Laute des Ekels hinuntergeschluckt und kaum gewagt, zu schlafen.
Wie stellt Ihr Euch die Zukunft vor, Dona Ana?
Diese Frage hatte Jaume ihr gestellt und die Antwort zur Voraussetzung gemacht, um ihr zu helfen. Sie würde in Goa bleiben, hatte sie geantwortet, und dort leben.
Allein?
Nein, natürlich nicht. Sie wusste, dass ihr dies nicht möglich war. Aber auch dort gab es Fidalgos, und sie, Ana, würde den gleichen Weg wie die Orfas del Rei nehmen und einen von ihnen heiraten. Sie hatte über die Männer in Goa gehört, dass sie weniger auf Konventionen gaben, dass sie freier und abenteuerlustiger waren – zweifellos würde ein Leben als Frau an der Seite eines dieser Männer einer Heirat mit Dom Luís vorzuziehen sein. Und so wenig es sie auch dazu drängte, schon bald zu heiraten, so wusste sie, dass dies der einzige Weg war, der ihr in ihrer Lage offenstand. Entweder Dom Luís oder ein anderer Mann.
Wäre ein vollkommen Fremder wirklich die bessere Wahl?
Ja, nahezu jeder wäre die bessere Wahl als Dom Luís. Und diese Männer waren ebenfalls Adlige. Was also spräche dagegen?
Dom Alessandro könnte versuchen, Euch nach Lissabon zurückzubringen.
Und riskieren, dass ich erneut fliehe?
In ihrem Innern wusste Ana allerdings, dass ihr schöner Plan zum Scheitern verurteilt wäre, sollte Alessandro dies versuchen. Ein weiteres Mal würde ihr die Flucht nicht gelingen, man wäre auf der Hut. Sie musste einfach darauf vertrauen, dass sie einen Weg fand, in Goa zu bleiben, gleich wie. Wenn sie nur die Möglichkeit hätte, Alessandro in aller Ruhe zu erklären …
Ein Geräusch riss Ana aus ihren Gedanken. Schritte. Sie richtete sich auf, verharrte dann regungslos. In der Tat, da waren Schritte unmittelbar über ihr auf dem Orlopdeck. Jaume? Nein, es war mehr als eine Person. Ana hielt den Atem an, lauschte den Schritten auf dem Niedergang und hörte das Rasseln einer Kette, als sei jemand mit Hand- oder Fußeisen gefesselt. Sie rutschte zu Boden, wobei sie beinahe auf den schlüpfrigen Holzplanken ausgeglitten wäre, und kauerte sich hinter eine Kiste. Bilgenwasser sickerte in ihre Schuhe, deren einstmals weiches Leder inzwischen starr war, rauh vom eingetrockneten Schmutz, und ließ den Hosensaum nass an ihren Knöcheln kleben. Glücklicherweise hatte Jaume ihr am Vorabend jede Menge Tücher gebracht, so dass sie nicht mehr halbnackt auf dem Boden hocken musste. Ein Lichtkegel näherte sich vom Niedergang her.
»Du kannst von Glück sagen, dass Dom Alessandro es bei fünfzehn Hieben belassen hat«, sagte eine Stimme, und eine zweite brummte etwas, das nach einer Zustimmung klang.
»Zwei Tage im Kielraum – es hätte schlimmer kommen können«, fuhr der Mann fort.
»Zumindest reicht es zum Ausnüchtern«, fügte die erste Stimme ein wenig hämisch hinzu.
Ana stockte der Atem vor Entsetzen, und unwillkürlich hob sie die Hand an den Mund, bewegte sich ein kleines Stück und spürte etwas Weiches unter ihrem Fuß, dem unwillkürlich ein schrilles Quieken folgte. Erschrocken wich sie zurück, sah eine fette Ratte davonhuschen.
Einer der Männer stieß einen Laut des Ekels aus. »Ich hasse diese Viecher«, zischte er.
Ein leises Stöhnen antwortete ihm, dann fragte eine leise, verwaschen klingende Stimme: »Nehmt ihr mir die Handeisen ab?«
»Der Capitão-Mor hat nichts dergleichen angeordnet. Zwei Tage nur, du wirst es überstehen.« Schritte entfernten sich, und der Mann blieb allein zurück.
 
Auch wenn der Mann ein gutes Stück von Ana entfernt auf dem Boden lag, wagte diese kaum, sich zu rühren. Die starre Haltung begann ihr weh zu tun, und als sie es schließlich wagte, sich zu bewegen, kribbelte es in ihren Beinen schmerzhaft. Obwohl Ana geglaubt hatte, inzwischen vor nichts mehr in der Bilge zurückzuschrecken, schüttelte es sie nahezu, während sie im dreckigen Wasser saß und mehrmals spürte, wie ein feuchter Pelz ihre Hände streifte. Ihre Unterlippe war bereits wund, weil sie ständig die Zähne hineingrub, um Laute des Erschreckens oder des Ekels zu ersticken.
Das Schiff lag immer noch vor Anker, nur würde sie nichts davon haben, denn es war Jaume natürlich unmöglich, ihr Wasser und Nahrung zu bringen. Zwei Tage. Ohne Nahrung konnte man zwei Tage lang überleben, auch wenn Ana, die bis zu diesem Zeitpunkt nicht hungrig gewesen war, bei dem Gedanken an das Darben auf einmal Heißhunger zu verspüren glaubte. Aber mit Wasser sah es anders aus. Wie lange konnte man es aushalten, nichts zu trinken? Auch hier reichte allein schon der Gedanke daran, und Ana verspürte brennenden Durst.
Natürlich hatte Jaume daran gedacht, dass man Männer zur Bestrafung in den Kielraum sperrte, allerdings war dieser groß genug, um nicht zwingend zu einer Entdeckung Anas zu führen. Dass dieser Mann so nahe bei Ana lag, war einfach ein unglücklicher Umstand, den sie nun aber nicht ändern konnte. Also wartete sie. Und über das Warten verging Stunde um Stunde.
Der Mann stöhnte, fluchte und bedachte Alessandro mit wüsten Schimpfwörtern für die Hiebe, die er ihm hatte verabreichen lassen. Dann verfiel er in ein Gemurmel, von dem Ana nichts mehr verstand. Irgendwann schien er eingeschlafen zu sein, leise Schnarcher ertönten, bis er wieder hochfuhr, die Ratten verwünschte und um sich trat.
Während Ana sich überlegte, wie sie unauffällig auf eine der Kisten klettern konnte, um wenigstens nicht mehr im Bilgenwasser zu kauern, erschien ein Grumete – leicht erkennbar an seiner hellen, kaum dem Stimmbruch entwachsenen Stimme – und brachte dem Gefangenen seine abendliche Ration Essen und Trinkwasser. Ana spielte mit dem Gedanken, zu warten, bis der Mann schlief, und dann von seinem Wasser zu trinken, so er denn etwas übrig ließ.
»Dom Alessandro lässt Euch morgen den Barbeiro kommen, um nach Eurem Rücken zu sehen«, sagte die junge Stimme.
Der Mann spuckte aus und schwieg.
»Ihr …«, der Junge zögerte, »Ihr habt es Euch doch selbst zuzuschreiben.«
»Nimm dich in Acht, Bursche.«
Ana hörte die Schritte des Jungen, als er den Niedergang hochstieg. Der Mann aß, trank und warf den Becher von sich, der kullernd wegrollte. Damit war auch der Gedanke hinfällig, etwas von seiner Ration trinken zu können. Aber weil Ana wusste, dass sie nicht zwei Tage lang hier kauern konnte, wartete sie, bis der Mann schlief, streckte behutsam die schmerzenden Glieder und tastete sich an den Kisten entlang. Sie spähte in die Finsternis und versuchte, Umrisse auszumachen. Wenn der Mann wach wurde und Alarm schlug, wäre es nur eine Frage der Zeit, ehe man sie entdeckte. Allein der Verdacht, dass sich hier jemand versteckte, sei es ein blinder Passagier oder ein Besatzungsmitglied, würde ausreichen, und Alessandro ließe den gesamten Kielraum mit Laternen absuchen.
Endlich hatte Ana den Niedergang erreicht und berührte eine der Stufen, während sie überlegte, was sie tun konnte. Hochgehen und darauf hoffen, dass niemand Notiz von ihr nahm, sie nur für einen Grumete hielt, der durch das Schiff lief? Aber wäre das nicht töricht? Hatten die Seeleute überhaupt Zeit für Müßiggang? Würde man sie womöglich fragen, wohin sie wollte und was ihr aufgetragen worden war?
Das Geräusch von Schritten riss sie aus ihren Überlegungen. Eilig tastete Ana sich weiter, verbarg sich in der Nähe der Stufen. Es war nur eine Person, und sie trug keine Lampe bei sich. Anas aufkeimende Hoffnung bestätigte sich im nächsten Augenblick, als die Person stehen blieb, offensichtlich zögerte und Ana der Geruch von Sandelholz und Leder in die Nase stieg. Sie gab einen zischenden Laut von sich und hörte das leise Scharren seiner Schuhsohlen, als Jaume sich umwandte. Ihre tastenden Hände berührten den Niedergang, dann Jaumes ledernen Waffengurt. Er umfasste ihren Arm und drückte ihr einen Becher in die Hand. Dann ließ er sie los, nestelte den Geräuschen nach an seiner Kleidung, und kurz darauf gab er Ana etwas, das in ein Tuch eingeschlagen war. Ohne ein weiteres Wort ging er zurück und stieg die Stufen hoch.
»Ist da jemand?« Offenbar war der Mann wach geworden.
Jaume hielt inne, dann ging er weiter, ruhig, gelassen, als bestünde kein Anlass zur Eile.
»Hey, wer ist da?«
Die Luke über dem Niedergang wurde geschlossen, und der Mann rief noch ein paar Mal, ließ einige Verwünschungen folgen und schwieg schließlich.
Ana musste an sich halten, das Wasser nicht gierig in einem Zug hinunterzustürzen, sondern nur kleine Schlucke zu nehmen. Dann zog sie sich in die Ecke hinter dem Niedergang zurück und schlug das Tuch auf, dem der Duft nach frischem Brot entströmte. Sie hätte am liebsten genießerisch geseufzt, und in diesem Moment schien ihr alles weniger schlimm und erträglicher zu sein. Die Ecke, in der sie kauerte, war eng, und sie würde im Sitzen schlafen müssen. Aber obwohl es feucht war und sie fror, stand das Wasser hier nicht. Jaume wusste nun, wo sie war, und die zwei Tage würde sie selbst in dieser unbequemen Haltung überstehen.
 
Seit acht Tagen lagen sie nun vor Anker, schlugen Holz und beluden die Schiffe mit frischen Vorräten. Die Tupí kamen täglich und sahen ihnen zu, wie sie Wasser aus dem Fluss schöpften und Holz an Bord brachten. Es mochten an die zweihundert Menschen sein, die dort standen, Männer und Frauen. Einige hatten eine Hälfte ihres Körpers komplett blauschwarz bemalt. Andere hatten zwei Viertel ihres Körpers bemalt wie ein Schachbrettmuster, indem sie eine Hälfte des Gesichts und des Oberkörpers auf der einen und Unterkörper sowie das Bein der anderen Körperhälfte mit verschiedenen Farben verzierten. Sie nutzten für Gesichter und Füße ein Rot, das aus einer Frucht namens Urucú gewonnen wurde.
Es war in der Tat ein wunderschönes Land mit schattigen Wäldern, deren Bäume in den Himmel zu ragen schienen, mit Palmen, die sich anmutig neigten, mit Scharen roter Papageien, bunter Kolibris und leuchtender Schmetterlinge, mit Flüssen und herrlichen Buchten, die von Gebirgszügen umgeben waren. Einen Tag vor der geplanten Abreise ließ Alessandro ein Zelt am Flussufer aufstellen, in dem sich bis auf die Wachhabenden alle Männer in der Frühe versammelten und Padre Afonso die Messe las. Während der Predigt hatten sich mehrere Tupí in der Nähe niedergelassen und lauschten. Alessandro dachte, dass er wahrhaftig in eine wunderbare Zeit des Fortschritts und Umbruchs geboren war, in der das Wissen in alle Teile der Welt gebracht werden konnte. Ein heißer Schauer durchrieselte ihn, als er sich vorstellte, welche Möglichkeiten sich boten, wenn es eines Tages gar für viele Menschen selbstverständlich sein mochte, die Reise von Lissabon in ferne Länder zu machen. Und war nicht noch im ausgehenden letzten Jahrhundert die Vorstellung, das Ende Afrikas zu finden, geradezu wahnwitzig gewesen?
Nachdem die Predigt beendet war, nahmen die Männer ihre Arbeit wieder auf, ohne sich weiter um die Tupí zu kümmern. Am Fluss versuchten einige Männer, Fische zu fangen, und stießen auf die fettesten Krabben, die Alessandro je zu Gesicht bekommen hatte. Als er weitergehen wollte, sah er einen alten Mann, dessen Loch in der Unterlippe nahezu riesig erschien. Darin steckte ein grüner Stein, der es gänzlich ausfüllte. Als der Mann den Blick bemerkte, nahm er den Stein heraus, sprang im nächsten Augenblick auf und versuchte, Alessandro den Stein in den Mund zu stecken. Alessandro hob abwehrend eine Hand und hörte das Lachen seiner Männer. Um das ermüdende Spiel zu beenden, denn abschütteln ließ sich der Alte mitnichten, tauschte er den Stein gegen sein Barett und steckte ihn ein.
Die Sonne des späten Nachmittags brach sich in goldenem Glanz auf dem Fluss, und in üppigem, von Felsen durchbrochenem Grün erstreckte sich das Ufer bis in die Bucht. Papageien saßen in den Bäumen, und einem der Soldaten war es gelungen, einen zu fangen, den er stolz herumzeigte. Tupí hatten sich versammelt, feinste Federn, wie aus den Kehlen von Vögeln gerupft, mit einer wachsartigen Paste an den Körper geklebt. Die Männer begannen zu tanzen, was offensichtlich der Zerstreuung dienen sollte. Einige Frauen gesellten sich dazu, begannen ebenfalls, mit den Füßen zu stampfen und sich im Rhythmus von Trommeln und Rasseln zu bewegen. Rui rief einen der Marinheiros zu sich, der seinen Kameraden die Zeit mit der Gaita de fole zu vertreiben wusste, und bat ihn, zu spielen. Auch Pablo Brandão, der Mestre, der keinem Spaß abgeneigt war, gesellte sich zu Rui, und die beiden Männer schlossen sich den Tanzenden an, was diese überaus belustigte, so dass der Tanz unter lautem Johlen und Lachen immer wilder wurde. Sie nahmen sich bei den Händen, hüpften und drehten sich, bis sie außer Atem waren.
Als es auf den Abend zuging, verabschiedeten sich die Tupí. Ketten aus winzigen Perlmuttperlen, Federhüte und -mäntel, Bögen und Pfeile wurden gegen allerlei Tand getauscht. Alessandro blickte den im Dunkel des Waldes verschwindenden Menschen nach.
 
Goa, Mai 1545
»Ich bin mir sicher, dass Dom Alessandro Euch zurück nach Portugal bringen wird.« Geoffrey Glanville musterte das junge Geschwisterpaar an seiner Seite.
»Wir sind Euch zu Dank verpflichtet, Senhor«, sagte der Mann, Joaquim Fontoura, und neigte leicht den Kopf.
Geoffrey bedachte ihn mit einem flüchtigen, der Höflichkeit geschuldeten Nicken. So recht wusste er nicht, was er von dem stillen jungen Mann halten sollte, dessen Schwester, Noelia, ein überaus erfreulicher Anblick war mit ihren nussbraunen Locken und den goldbraunen Augen. Er hatte jedoch bereits am ersten Tag ihrer Begegnung die Feststellung machen müssen, dass sie für ein Abenteuer nicht zu haben war. Und das Risiko, eine unbescholtene Jungfrau zu verführen, lohnte sich nur, wenn dadurch eine gewinnbringende Ehe in Aussicht stand, was in ihrem Fall nicht gegeben zu sein schien.
»Warte im Vorraum auf mich, Noelia«, sagte Joaquim Fontoura, sah dabei jedoch nicht seine Schwester, sondern Geoffrey an, und das mit einem Blick, der ihn hätte beschämen sollen. »Wann erwartet Ihr die Flotte Eures Bruders?«, fragte er, klang dabei jedoch nicht so, als interessiere ihn die Antwort. Vielmehr schien er Geoffrey davon abhalten zu wollen, seiner Schwester zu folgen, als habe dieser es nötig, Frauen nachzustellen wie ein Tier in der Brunft. Kurz erwog Geoffrey, dies zur Strafe wirklich zu tun und zumindest den Anschein zu erwecken, die Tugend des Mädchens sei in Gefahr. Jedoch wirkte Senhor Fontoura zwar still, aber auch ein ruhiger Mensch konnte sich zu impulsiven Handlungen hinreißen lassen, und Geoffrey entschied, dass dieses kurze Vergnügen es nicht wert war, mit einem Messer zwischen den Rippen zu enden.
»Er ist nicht mein Bruder«, sagte er. »Wir sind zusammen aufgewachsen, das ist alles. Ich erwarte ihn spätestens Ende des Jahres. Natürlich lässt sich nie voraussagen, wie die Reise verlaufen wird, das wisst Ihr ja selbst.«
»In der Tat«, antwortete Joaquim Fontoura und wirkte dabei wie jemand, den unschöne Erinnerungen plagten. »Wenn Ihr mich nun bitte entschuldigen möchtet.«
Nur zu gern, dachte Geoffrey und verließ ebenfalls den Raum, in dem seine Schreiber tätig waren. Er hatte den ganzen Tag damit verbracht, Einnahmen und Ausgaben einander gegenüberzustellen, mit sehr zufriedenstellenden Ergebnissen. Dom Fernão würde erfreut sein. Seit der Weg nach Indien erschlossen war, mehrte sich der Reichtum Portugals und mit ihm auch jener der Familie da Silveira. Wem der Einstieg in den Pfefferhandel Lissabons gelungen war, war über Nacht ein reicher Mann, denn Pfeffer erzielte bis zu fünfhundert Prozent seines Einkaufswertes.
Dunstige Hitze schlug Geoffrey entgegen, als er auf die Straße trat und sich auf den Heimweg machte. Seit 1541 lebte er nun schon in Goa, das 1510 dem Sultan von Bijapur entrissen worden und inzwischen portugiesische Hauptstadt in Indien war. Eine sinnliche Trägheit schien hier über dem Leben zu hängen, das gänzlich anders war, als Geoffrey es aus Lissabon kannte. Er war aufgrund seiner Erziehung zwar durch und durch Portugiese und fühlte sich nirgends so heimisch wie in Lissabon, jedoch liebte er den Geschmack des Lebens in all seinen Facetten. Gleichzeitig genoss er das Dasein eines portugiesischen Edelmannes, und dies war das Einzige, was ihm, wenn er an die Zukunft dachte, Kopfzerbrechen bereitete. Solange Dom Fernão lebte, würde er wie ein Sohn der Familie da Silveira behandelt werden, ein Umstand, der sich – daran zweifelte er keinen Augenblick – schlagartig änderte, sobald Alessandro das Familienoberhaupt war. Die einzige Möglichkeit, seinen Platz in der Gesellschaft zu behaupten, wäre die Heirat mit einer portugiesischen Edeldame. Weil er jedoch trotz seiner Erziehung, trotz seines Auftretens, trotz der Tatsache, dass er besser Portugiesisch als Englisch sprach, nichts weiter war als ein Mann ohne Familie, ein Findelkind, ein Engländer, war ihm dieser Weg so gut wie verwehrt.
Als er daheim ankam, wurde er von zwei hübschen jungen Sklavinnen empfangen. Geoffrey war durchaus bestrebt, sein Wissen zu erweitern, was die Sitten der Länder, in denen er sich aufhielt, anging, und diese war eine der angenehmsten – was viele portugiesische Männer ähnlich sahen. Mochten diese auch die Gebräuche Andersgläubiger als verwerflich ansehen und sie in Stumpf und Stiel auszurotten trachten – sich mit einem Harem schöner Frauen zu umgeben, gehörte eindeutig nicht dazu. Sowohl Casados als auch ledige Männer nutzten das überreiche Angebot der Sklavenmärkte, die Schönheiten aus allen Teilen der Welt anboten, und hielten sich nicht selten bis zu zehn Sklavinnen als Geliebte.
Geoffrey küsste beide Frauen zur Begrüßung, schickte die dunklere, Kadi, fort, um etwas zu essen zuzubereiten, und bedeutete der anderen, Selena, ihm zu folgen. Als er jedoch in seiner Kammer stand, Selena ihm den schweren Mantel von den Schultern nahm und er jeder ihrer anmutigen Bewegungen mit Blicken folgte, entschied er, dass das Essen durchaus warten konnte. Er schob den Riegel vor und drehte sich zu der jungen Frau um, die den Kopf leicht schräg legte, als überlege sie, ein gut gehütetes Geheimnis zu lüften, und lächelnd die Verschnürung ihres Gewandes löste. Gleich, was man über die Menschen dieser Regionen sagte, dachte er, wie man Frauen erzog, wussten sie.
 
Südlicher Atlantik, Mai 1545
Ana hörte das Trippeln winziger Füße und wusste, dass eine Ratte in ihrer Nähe über die Kisten huschte. Dann ertönte ein dumpfes Geräusch, als sei der kleine Körper zu Boden gefallen, dann wieder das Trippeln und ein leises Platschen, als die Ratte durch das Bilgenwasser lief. War Ana anfangs der festen Überzeugung gewesen, die Ratten seien das Schlimmste, so wusste sie inzwischen, dass die fortwährende Dunkelheit und das Alleinsein wesentlich stärker an ihr zehrten. Ihre Möglichkeiten, sich zwischen den Kisten zu bewegen, die verkrampften Glieder zu lockern, waren eingeschränkt, und zu weit von ihrem Platz durfte sie sich nicht fortwagen, wollte sie nicht riskieren, entdeckt zu werden.
An diesem Tag jedoch war ihr ohnehin nicht danach zumute, sich zu bewegen. Sie fühlte sich krank und elend, verspürte die Vorzeichen einer Halsentzündung und hatte bereits in der Nacht zuvor grässliche Kopfschmerzen bekommen. Noch so lange, dachte sie und massierte sich die Schläfen. Aber auch die längste Reise fand, so Gott wollte, irgendwann ein Ende, und jeder Tag brachte sie ihrem Ziel näher. Sie stellte sich vor, wie sie in Goa leben würde, malte sich eine Stadt in orientalischem Zauber aus, farbig, märchenhaft. Aber so recht wollten sich die Bilder an diesem Tag nicht herbeirufen lassen, waren blass, verschwommen und reizlos.
Als Jaume kurze Zeit später erschien und ihr das Frühstück brachte, schloss sie die Augen, stellte sich schlafend. Sie wusste, dass er ihr ansehen würde, wie krank sie sich fühlte, und einem Disput mit ihm wollte sie aus dem Weg gehen. Behutsam stellte Jaume die Schale neben sie und rief leise ihren Namen. Schlaftrunkenheit war ein guter Grund, die Augen nur einen winzigen Spalt öffnen zu müssen. Sie zwang ein Lächeln auf ihre Lippen, dann umfasste sie die Schale. Jaume hielt die Lampe hoch, warf eine zitternde Lichtpfütze auf ihr Gesicht, die – als er überzeugt zu sein schien, ihr fehle nichts – wieder zu Boden floss.
 
Das Meer war ein bleifarbener Spiegel unter einem Himmel, der schon in den frühen Mittagsstunden düster und am Horizont schwarz gesäumt war. Alessandro kannte die Reglosigkeit, das tiefe Atemholen, das einem Sturm vorausging. Es war die erste Atlantikfahrt seines Lebens, das erste Mal, dass wochenlang kein Land in Sicht war, und angesichts dessen keine Furcht zu verspüren, wäre nicht nur leichtsinnig gewesen, sondern dumm obendrein. Furcht machte vorsichtig, sie bewahrte vor übereilten Handlungen, davor, hochmütig zu werden und zu vergessen, wer im Kampf gegen die Gezeiten der Schwächere war. Die erste Mittagswache löste die zweite Morgenwache ab. In jenem Bereich des Bugs, wo der Ofen stand und das Essen bereitet wurde, saßen einige Männer und ließen sich dampfende Erbsensuppe geben. Andere verbrachten ihre freie Zeit mit Schlafen oder damit, Kleidungsstücke notdürftig in Salzwasser zu reinigen. Zwei Pagen fütterten die Hühner, kehrten die Kajüten aus und halfen in der Kombüse. Die stets gleichen Abläufe schienen angesichts des dräuenden Sturms eine beruhigende Wirkung auf die Männer zu haben, so recht verbergen konnte jedoch keiner seine Furcht.
»Mitsamt dem Schiff unterzugehen ist ehrenvoll, Dom Alessandro«, sagte Pablo Brandão, wobei er eher sich selbst überzeugen zu wollen schien. Alessandro für seinen Teil konnte auf diese Ehre gut und gerne verzichten.
Schwarzviolett türmte sich die Wolkenwand vor ihnen auf, schickte einen leichten Wind voraus, der die Wellen fast zärtlich kräuselte, liebkosend, als sei das Meer eine Geliebte, deren wilde Leidenschaft entfacht werden wollte. Das Wasser antwortete mit kleinen Wellenschlägen, kleidete sich in ein schiefergraues Gewand, dem der Wind silbrige Tropfen entriss und über das Schiff blies. Die Mannschaft betete inbrünstig, und wenn Alessandro Padre Afonsos Gesichtsausdruck richtig deutete, schien dieser zu argwöhnen, dass jene Hingabe nur für die Dauer des Sturms anhielt und, wäre dieser erst überstanden, die Rettung lediglich mit einem kurzen Dankgebet abgegolten sein würde.
Der Sturm begann, als es auf den frühen Abend zuging, schickte einen starken Wind voraus, der sich zum Orkan steigerte und das Meer aufpeitschte. In dicken, schweren Tropfen fiel der Regen, bleierne Wolken schluckten den letzten Rest Licht, ehe die Nacht hereinbrach. Noch konnte Alessandro die anderen drei Schiffe erkennen, Irrlichter, die im Dunkeln tanzten.
»Vielleicht bleibt es so«, sagte Jaume, die Stimme bemüht hoffnungsvoll.
Alessandro verzichtete darauf, seine Zweifel in Worte zu kleiden, sondern sah weiterhin stumm aufs Meer.
 
Unter mondlichtberaubtem Himmel schäumte und brodelte die aufgewühlte See. Der Regen ging mittlerweile sturzbachartig nieder. Orkanböen rissen an den Wanten und machten es den Männern schwer, sich auf den Beinen zu halten. Beinahe alle Segel wurden eingeholt, jedoch trieb der Sturm das Schiff allein an den Vorsegeln in einer Geschwindigkeit voran, dass Alessandro sich gezwungen sah, die Fahrt aufzuhalten. Er beriet sich mit den Offizieren und gab Befehl, auch diese Segel einzuholen und das Besansegel zu hissen.
»Wir sollten das Schiff wenden, Capitão-Mor«, brüllte der Steuermann über das Donnern der Wellen hinweg.
»Zu gefährlich«, widersprach Alessandro.
Die See ging so hoch, dass das Schiff hin und her geworfen wurde und auf dem Wasser tobte, als stecke unbändiges Leben in ihm, das nicht gezähmt werden wollte. Mit jeder Welle, die auf das Hauptdeck schlug, lief die Mannschaft Gefahr, über Bord gespült zu werden. Wasser strömte über den Niedergang auf das Batteriedeck, so dass die glitschigen Stufen und das Geländer keinen Halt mehr boten, Kisten schlugen gegen Wände, Kupfergeschirr flog klirrend durch die Kajüten. In das Ächzen und Stöhnen des Schiffs mischten sich die Schreie der Seeleute und laute Gebete um Gnade und Vergebung.
Alessandro ging über das geflutete Batteriedeck ins Orlopdeck und stellte fest, dass das Wasser bereits bis in die Bilge lief. Die Männer schufteten schwer an den Pumpen, und es war kam möglich, sich auf den Beinen zu halten. Jaume kam ebenfalls hinunter, glitt auf den Stufen beinahe aus und blickte hinunter in die tiefe Schwärze. »Steht der Kielraum unter Wasser?«, fragte er atemlos, panisch.
»Ja, es sieht so aus.« Alessandro taxierte ihn aus halb zusammengekniffenen Lidern. Er kannte Jaume stets als ruhig und beherrscht und konnte sich diese offene Zurschaustellung seiner Angst nicht erklären, die darüber hinaus für einen Soldaten gänzlich unangebracht war. »Geht zurück an Euren Platz«, sagte er unwirscher als beabsichtigt. Gerade jetzt war die Aufrechterhaltung der Disziplin wichtiger als je zuvor.
»Dom Alessandro, ich muss hinunter, ich muss …«
»Jaume! An Euren Platz, habe ich gesagt.«
 
Das Schiff schlingerte, als rolle es einen Berg hoch, um auf der anderen Seite wieder abzustürzen und gleich den nächsten hochzuwälzen. Ana schaffte es anfangs noch, sich an der Kiste, auf der sie lag, festzuhalten, irgendwann jedoch erlahmten ihre Kräfte, und sie schlug hart auf dem Boden auf. Ratten liefen fiepend über die Planken aus dem Kielraum, aber Ana war kaum fähig, mehr als leichten Ekel zu empfinden. Wie eine Puppe wurde sie hin und her geschleudert, stieß sich an Kisten, schlug gegen Kanten, verfing sich in Tauen. Irgendwann bemerkte sie, dass das Wasser stetig stieg und dann schwallweise in den Raum vordrang. Sie versuchte, sich aus den Tauen zu befreien, im nächsten Augenblick spürte sie jedoch einen schweren Schlag und wurde von einem Fass an die Schiffswand gedrückt.
Jeder Versuch, das Fass von sich zu schieben, schlug fehl, sie konnte sich kaum in eine halb kniende Position aufrichten. Es schien, als habe das Fass sich verkeilt. Erschöpfung und Angst wichen blanker Panik, als Ana bemerkte, dass das Wasser weiter stieg und ihr bis zur Hüfte reichte. Sie stemmte sich gegen das Fass, als das Schiff erneut einen Ruck machte und sie mit dem Kopf hart gegen die Wand stieß. Das Wasser schwappte gegen ihren Bauch, stieg stetig und unaufhörlich. Ana begann zu schreien, rief nach Jaume, nach Alessandro, schrie und schrie.
Bis zur Brust kniete sie im Wasser, dann bis zu den Schultern, und das Fass wich keinen Zoll. Sie wand sich, schrie, kreischte, ihre Stimme überschlug sich, ging unter im Brüllen und Tosen des Meeres, im Donnern, mit dem die Wellen auf das Schiff schlugen. Als ihr das Wasser bis zum Kinn stand, tat Ana hektische Luftzüge, verstummte und ahnte auf einmal mit erschreckender Klarheit, dass diese nachtschwarze Dunkelheit ihr Grab werden würde. Sie schloss die Augen, betete leise um Vergebung, Vergebung für ihren Ungehorsam, dafür, ihren Eltern diesen Kummer bereitet zu haben. Wasser rann zwischen ihre Lippen, über die ihr Atem in hektischen Zügen flog, und sie hustete, keuchte, bog den Kopf zurück, um noch einige Augenblicke lang dem Ertrinken zu entgehen.
Dann herrschte Stille, ein leises, beinahe sanftes Rauschen, indes ihre Lunge zu bersten drohte, weil sie sich weigerte, den letzten Atemzug entweichen zu lassen. Im nächsten Moment war ihr der Druck von der Brust genommen, ihr Körper wurde angehoben, und das Toben des Sturms war wieder zu hören. In gierigen Zügen sog sie den Atem ein. Jemand hob sie auf seine Arme, trug sie aus dem Kielraum, den Niedergang hinauf, sprach mit ihr und brachte ein Gewirr von Rufen mit einem Befehl zum Verstummen. Alessandros ruhige tiefe Stimme.
Regen peitschte ihr ins Gesicht, als sie ins Freie traten, und der Wind zerrte an ihr, als wolle er sie den Armen ihres Bruders entreißen. Sie klammerte sich mit beiden Händen an ihn und barg ihr Gesicht in der durchnässten Hemdbrust.
»José!«, brüllte Alessandro. »Schnell, öffne mir die Tür.«
Auch das Poopdeck war geflutet, so dass auf dem Boden von Alessandros Kajüte Wasser stand. Alessandro ließ Ana auf seine Koje gleiten, umfasste ihr Kinn und drehte ihren Kopf zu sich.
»Ich muss wieder fort, aber José wird draußen über dich wachen. Der Barbeiro wird sich um dich kümmern, sobald der Sturm nachlässt.«
Sie vermochte nur matt zu nicken.
 
Alessandro ließ seine Schwester allein und ging zurück an Deck. Zorn und Verwirrung beherrschten seine Gedanken und machten es ihm schwer, sich allein auf das Schiff und die Mannschaft zu konzentrieren. Sein Blick fiel auf Jaume, der auf dem Achterdeck stand und ihn ansah. Alessandro wusste noch nicht, welches von all den Vergehen, die dieser sich hatte zuschulden kommen lassen, das schlimmste war. Was ihm und auch Jaume zweifellos klar war, war die Tatsache, dass dessen Verschwiegenheit seine Schwester beinahe das Leben gekostet hatte. Es bedurfte keiner Worte, um Jaume ahnen zu lassen, was auf ihn zukam, sobald sie den Sturm überstanden hatten.
Der Mestre rief Alessandro etwas zu, doch der Wind riss ihm die Worte von den Lippen. Das Schiff legte sich schräg, kurz schien es, als sei dies der Moment, in dem alles vorbei wäre, und nicht nur Alessandro verharrte in Reglosigkeit, keines anderen Lautes fähig als der Anrufung des Herrn. Im nächsten Augenblick jedoch fing sich das Schiff wieder.
Kurz sah es aus, als drohe die Náo aufgrund der noch geöffneten Ankerklüsen zu kentern, die die Matrosen nur notdürftig schließen konnten. Von beiden Seiten stürmten Brecher auf das Schiff ein. Es wurde versucht, Steuerfahrt aufzunehmen, um das Schiff manövrierbar zu machen, ein Versuch, der unmittelbar zum Scheitern verurteilt war. Ungesteuert kämpfte sich die Náo durch das Wellental, senkte den Bug, als wolle sie sich ergeben, um im nächsten Moment bockend aufzubegehren.
Brüllend riss das Meer seinen Schlund auf, verschlang das Schiff, um es hernach wieder auszuspeien, ließ es taumelnd zu Atem kommen, um einige Mitglieder der Mannschaft ärmer. Ein Marinheiro fiel aus der Rah und schlug mit verrenkten Gliedern und gebrochenem Genick auf dem Deck auf. Es blitzte und donnerte, als stießen Erde und Himmel zusammen. Ein Brecher schleuderte einen Grumete gegen den Großmast und brach ihm dabei aller Wahrscheinlichkeit die Rippen, denn er hielt sich schreiend die Seite und kam allein nicht mehr hoch.
Alessandro zerrte ihn rasch zur Seite, ohne sich um sein Schmerzgebrüll zu scheren, denn es kam schon die nächste Welle, und diese wäre dem geschwächten Jungen zweifellos zum Grab geworden. Mit einer Hand hielt sich Alessandro an den Tauen fest, mit der anderen umklammerte er den Arm des Schreienden und widerstand nur mühevoll dem Sog des Wassers. Eine riesige Welle schlug mit einer solchen Wucht auf das Schiff auf, dass es wie ein Kanonendonner klang. Alessandro musste hilflos mit ansehen, wie zwei Männer ins Meer geschleudert wurden, die Münder zu Schreien aufgerissen.
 
Zwar hatte Ana sich beständig festhalten müssen, um nicht von der Koje zu fallen, jedoch war dies leichter als auf der Kiste im Kielraum. Sie lag auf dem Bauch und umklammerte den Holzrahmen rechts und links. Als das Schiff schließlich nicht mehr ganz so wild schlingerte, gelang es ihr sogar, immer wieder in einen kurzen Dämmerschlaf zu fallen.
Irgendwann schlug sie die Augen auf und sah Alessandro. Er trug ein Stoffbündel in den Händen, das er auf die Koje legte. »Zieh den Dreck aus, den du anhast. Hier ist Kleidung eines Grumete, die dir passen müsste.«
Ana richtete sich auf. »Danke«, krächzte sie.
Er nickte nur und ging wieder.
Mit einiger Mühe schälte sie sich aus den nassen Kleidern, ließ diese achtlos zu Boden fallen und zog die trockene Hose und das lange Hemd an. Ihr Haar klebte ihr in feuchten Strähnen an Wangen, Hals und Nacken, aber darum kümmerte sie sich nicht, sondern schlang nur noch den Gürtel um das Hemd und verknotete ihn. Das Gefühl trockener Kleidung war wundervoll, und obschon Anas schmerzender Hals ihr kaum mehr das Schlucken erlaubte, ihr war, als schwelle der Kopf und als würde ihr Körper von Hitze verzehrt werden, fühlte sie sich etwas besser. Die Koje war feucht, da sie auf ihr gelegen hatte, und so schob sie die Decke zurück, ehe sie sich erneut darauf niederließ.
Der Barbeiro betrat die Kajüte, in der Hand einen Becher, aus dem Flüssigkeit über seine Hände schwappte. »Eigentlich müsste dies heiß genossen werden, Dona, aber die Kombüse ist überschwemmt.«
Ana dankte ihm leise, nahm den Becher entgegen und trank in winzigen Schlucken die bittere Flüssigkeit. Nachdem der Barbeiro gegangen war, schlief sie ein und wachte irgendwann mit schweren Gliedern auf. Mühsam richtete sie sich auf und erhob sich von der Koje, um sich durch das dämmrige Dunkel zu einem der Kajütenfenster vorzutasten. Nach einigen Versuchen hatte sie es geschafft, den Riegel zu lösen, und schob den Laden auf. Noch immer war die See unruhig, der Himmel bleigrau mit schwarzgrauen Wolkenschlieren, Wogen schlugen gegen den Schiffskörper, und Gischt stob in Fontänen auf. Es war nicht zu erkennen, welche Tageszeit sie hatten, es konnte Mittag sein, Nachmittag oder sogar schon Abend, der langsam in die Nacht überging.
Als sie die Tür hörte, drehte sie sich um und sah Alessandro die Kajüte betreten. Seine Kleidung war komplett durchnässt, das Haar klebte ihm an der Stirn, und seine Schritte schmatzten auf dem nassen Teppich, der in der Mitte des Raums lag. Er zündete eine Lampe an, dann drehte er sich zu Ana um und sah sie an, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, die Augen leicht verengt, das Gesicht von einer Härte, die ihr fremd war. Dies war weder der übermütige Kind-Bruder noch der arrogante Halbwüchsige oder der verständnisvolle Erwachsene. Dies war nicht ihr Bruder Alessandro, dies war der Capitão-Mor da Viagem, und sie war ein blinder Passagier, der sich auf sein Schiff geschlichen hatte.
»Und was mache ich nun mit dir?«, fragte er.
Das Sprechen fiel ihr schwer. »Was ist mit Jaume?«
»Du hast wochenlang in der Bilge gelegen, inmitten von Dreck und zweifellos umgeben von Ratten, du siehst entsetzlich aus, elend und zerschunden, wärst um ein Haar ertrunken und stinkst, als habe man dich aus einer Jauchegrube gezogen. Was wohl, denkst du, werde ich mit ihm tun?«
Sie hob die Hand an ihren schmerzenden Hals. »Es ist alles meine Schuld.«
»Oh, daran zweifle ich keinen Augenblick.«
Tränen trübten ihren Blick. »Bitte bestrafe ihn nicht, Alessandro.«
Er wandte sich ab. »Du hättest früher an ihn denken sollen und an das, was ihn erwartet, Ana. Ich habe ihn in Ketten legen lassen, bis wir ankern. Dann werde ich mir überlegen, was ich mit ihm mache.«
Ana ging mit zittrigen Schritten zur Koje und ließ sich darauf nieder.
»Der Barbeiro wird sich um dich kümmern, wir reden über alles, wenn du wieder bei Kräften bist. José hat eine Kajüte für dich bereitet. Wir haben kaum Platz, es wird also etwas beengt sein, aber im Vergleich zu deiner bisherigen Reise wirst du dich kaum beklagen können.«
Sie schüttelte nur müde den Kopf.
»Nun stehen wir allerdings vor der Schwierigkeit, dass ich keinerlei Frauenkleider an Bord habe und du mitnichten als Mann gekleidet herumlaufen kannst.«
»Ich habe Kleider, sie sind in einer Kiste im Lager.«
Alessandro runzelte die Stirn. »Aber die Kisten sind genau abgezählt.«
»Ich habe sie als eine von deinen gekennzeichnet, es war leicht, sie an Bord zu bringen.«
Alessandros Kiefer spannte sich. Es missfiel ihm sichtlich, von seiner kleinen, lebensunerfahrenen Schwester derart ausmanövriert worden zu sein – was noch dadurch verschlimmert wurde, dass sie die Flucht offenbar sorgsam durchdacht hatte, so dass diese nicht einfach als weiblich, unüberlegt und kopflos abgetan werden konnte.
»Eines jedoch muss ich wissen.« Alessandro umfasste ihr Kinn und hob es an, so dass sie seinem Blick nicht ausweichen konnte. »Wie nah ist Jaume dir gekommen?«
Hitze stieg ihr in die Wangen, obwohl sie diese Frage vorausgeahnt hatte. »Nicht näher als ein Dienstbote. Du darfst ihm nicht böse sein, Alessandro, ich habe ihn überredet, mir zu helfen.«
Er ließ sie los. »Alles zu seiner Zeit, um Jaume kümmere ich mich später. Komm jetzt.«
 
Es erstaunte Alessandro immer wieder, wie wandelbar das Meer war, wie es von einem Moment auf den anderen sein Antlitz änderte und sich nun in berückender Schönheit präsentierte. Die Sonne schien von einem strahlend blauen Himmel und glitzerte auf dem Wasser.
Ruis Karavelle hatte wieder aufgeschlossen, verschollen jedoch blieb die von Sérgio da Silveira sowie das Versorgungsschiff. Alessandro nahm eine Aufstellung der Verluste auf der Não vor und beschloss, erst einmal abzuwarten, ob die beiden Schiffe nicht in der Bucht von Santa Helena wieder zu ihnen stoßen würden. Verloren hatten sie im Sturm fünf Marinheiros, elf Grumetes, acht Soldaten, einen Kalfaterer, den Zimmermann und einen Offizier. Ein Page war aus eigener Unachtsamkeit über Bord gegangen, als das Schlimmste bereits hinter ihnen gelegen hatte. Das Aufsuchen des im Bug gelegenen Aborts war bei hohem Seegang nicht ungefährlich, und wurde man im besten Fall nass bis auf die Haut, konnte einen im schlimmsten Fall eine Welle mit sich reißen. Dem Pagen war Letzteres passiert.
Zwar hatte das Schiff keinen Schaden genommen, jedoch waren viele Lebensmittel ins Meer gespült worden, und große Mengen an Mehl und Brot hatte das Salzwasser verdorben. Was an Vieh für Frischfleischvorräte an Bord gewesen war, war größtenteils ertrunken. Auch die Trinkwasservorräte waren zum Teil verunreinigt sowie etliche Fässer zerbrochen, so dass der Böttcher einiges zu tun bekam. Das Wasser war abgepumpt, und über dem Orlopdeck bis ins Batteriedeck hing ein modriger, fauler Gestank, den sie wohl erst loswürden, wenn sie in Goa alles entladen und das Schiff überholen würden.
Was Alessandro jedoch trotz aller Verluste am meisten zu schaffen machte, war Anas Auftauchen und die Rolle, die Jaume dabei gespielt hatte. Er würde sie beide bestrafen müssen, und davor graute ihm bereits. Alessandro hatte die Befehlsgewalt über alle vier Schiffe, ihm waren selbst die königlichen Offiziellen auf See unterstellt. Glücklicherweise hatte der König das rigide Reiseverbot für portugiesische Frauen nach Indien gelockert. 1524 hatte Vasco da Gama in Moçambique drei heimlich mitreisende Frauen entdeckt, und obschon der Bischof, die Fradres, die Fidalgos und etliche andere Menschen um Gnade gebeten, ja selbst Geld zum Loskauf der Gefangenen geboten hatten, hatte da Gama die Frauen öffentlich auspeitschen lassen. Dieses Schicksal drohte Ana nicht. Dennoch war es kein geringes Vergehen, und bei großen Angelegenheiten beriet sich Alessandro mit seinen Offizieren und den mitreisenden Fidalgos, die am Ende ein hierüber verfasstes Dokument unterschrieben. In diesem Fall jedoch wollte er die Capitães der anderen drei Schiffe ebenfalls hinzuziehen.
Bis zur Bucht von Santa Helena hatten sie Aufschub, bis dahin sollte Ana wieder gesund sein, und Jaume war so untergebracht, dass ihn die Gefangenschaft nicht schon jetzt alle Kräfte kostete. Er würde sie noch brauchen.
 
Bucht von Santa Helena, Juni 1545
Ein Page hatte zusammen mit einem Grumete einen Zuber mit heißem Wasser gebracht und diesen abgestellt, ohne Ana anzusehen. Sie bekam Tücher und Seife aus Alessandros Beständen. Die Flotte ankerte seit dem Vorabend an der Bucht von Santa Helena, und das Wasser zum Waschen war dieses Mal nicht salzig mit dem leicht fischigen Geruch des Meeres, sondern weich, wie sie es von daheim kannte. Es war Ana, als habe sie sich nie zuvor sauberer gefühlt als nach diesem Bad. Sie kämmte sich das Haar aus, das sich vom Salzwasser noch ein wenig spröde anfühlte, und rieb es mit einem Tuch trocken. Eine wahre Herausforderung war es, sich anzukleiden, ohne die Hilfe einer Zofe in Anspruch nehmen zu können.
Sie zog ein Hemd an, dessen Stehkragen ihr bis zum Kinn reichte und eng um ihren Hals schloss, darüber ein Kleid mit besticktem Bruststück und einem weiten, faltenreichen Rock. Die langen Ärmel des Unterkleides reichten bis zum Ansatz der Finger und waren geschlitzt und gebauscht, das Ärmelpaar des Oberkleides war offen und so lang wie der Rock. Um ihre Taille lag ein breiter Gürtel, an dem eine feine, bestickte Leinentasche hing. Über dem hochgesteckten schwarzen Haar trug sie eine Perlenhaube. Rein äußerlich war sie wieder Dona Ana da Silveira, verwöhnte Tochter von Dom Fernão und Schwester von Alessandro.
Viel Raum, sich zu bewegen, bot die Kajüte nun freilich nicht mehr, und Ana konnte keinen Schritt tun, ohne dass ihr Kleid den Waschzuber, die Kiste oder die Wand streifte. Sie ließ sich auf der Koje nieder, legte sich auf den Rücken und starrte an die Decke. Alessandro hatte sie in seiner Nähe im Achterkastell untergebracht, und eines der beiden Aborthäuschen am Heck, die der Schiffsführung vorbehalten waren, stand ihr allein zur Verfügung.
Nun, da ihre Hände untätig waren und es nichts gab, womit sie sich ablenken konnte, weilten ihre Gedanken wieder bei Jaume und ihrer Sorge um ihn. Wenn sie ihren täglichen Spaziergang an Deck in Josés Begleitung machte, ging ihr Alessandro meist aus dem Weg, und wenn sie es dennoch schaffte, ihn abzufangen, oder ihn gar in seiner Kajüte antraf, dann wechselte er stets nur wenige Worte mit ihr und schickte sie weg. Am Tag, ehe sie den Ankerplatz erreicht hatten, war die Karavelle ihres Onkels in Sicht gekommen, möglicherweise war Alessandro nun milder gestimmt. Es war alles ganz anders geplant gewesen. Sie hatte bis Goa versteckt bleiben wollen, dann hätte Jaume sie unauffällig mit an Land gebracht, und sie hätte Alessandro nicht verraten, mit welchem Schiff sie gereist war. Er hätte schwerlich die Mannschaften aller vier Schiffe foltern können, um die Antwort zu erfahren.
Jaume hatte diese Absicht jedoch von Anfang an für undurchführbar gehalten. Er hätte es Alessandro unter vier Augen gestehen können, hätte seine Rolle vor den Augen der Mannschaft im Dunkeln gelassen, so dass eine harte öffentliche Bestrafung nicht nötig geworden wäre. Aber Ana hatte das nicht glauben wollen, zu viel hatte sie von den rigiden Gesetzen an Bord gehört. Nun jedoch, wo Alessandro Jaume nicht nur ihre Flucht, sondern auch die Umstände, unter denen sie gehaust hatte, und die Tatsache, dass sie beinahe ertrunken war, zur Last legte, fragte sie sich, ob Jaume nicht doch recht gehabt haben könnte.
In den letzten drei Wochen hatte sie sich wieder recht gut erholt. Zwar war der Barbeiro nicht müde geworden, ihr zu sagen, dass die Verkühlung auch zu einer Lungenentzündung hätte führen können und dass der Aufenthalt in der Bilge ihren sicheren Tod bedeutet hätte, jedoch zeitigten seine heißen Aufgüsse Wirksamkeit, frische Luft und ausreichend Schlaf taten ein Übriges. Inzwischen ging es Ana wieder recht gut, zumindest was ihre gesundheitliche Verfassung anging.
Als Ana eben mit dem Gedanken spielte, an Deck zu gehen und sich die Bucht wenigstens aus der Ferne anzusehen – denn sie ahnte, dass man sie nicht an Land lassen würde –, klopfte es, und Alessandro öffnete die Tür. »Komm.«
Sein Ton duldete keinen Widerspruch, und Ana ahnte, dass sie nun eine recht unschöne Konsequenz ihres Tuns würde tragen müssen – etwas, das sie bisher erfolgreich verdrängt hatte. Sie stand auf, schwankte leicht in ihren Schuhen, denn die Mode schrieb den Damen das Tragen hoher Kothurnen aus Holz vor, die unter den langen Röcken verborgen waren und den Größenunterschied zwischen den Männern und Frauen oft ausglich. Von Seiten der Geistlichen erhielten diese unbequemen Schuhe unverhoffte Verbündete, waren sie doch dadurch, allein das Laufen zu erschweren, ein wirksames Mittel gegen leibliche Vergnügen. Vielen Trägerinnen dieser Schuhe wurde gar Ablass erteilt.
Ungeduldig winkte Alessandro sie heran, und sie folgte ihrem Bruder aufs Achterdeck. Die Meerluft schmeckte salzig und frisch und belebte, als Ana sie in tiefen Zügen atmete. Sie sah sich um und bemerkte, dass die gesamte Mannschaft versammelt war. Auch ihr Onkel war anwesend. Sérgio da Silveira war ein hochgewachsener Mann, die Schultern gerade unter dem schweren Umhang, mit einem Gesicht, das unter dem weißen Bart keinen Anflug von Güte und Nachgiebigkeit zeigte.
»Gott steh mir bei«, murmelte Ana.
Er war ein Mann, der mit harter Hand über Ehefrau und Töchter herrschte, einer, der keine Verfehlung, kein lautes Wort in seiner Gegenwart duldete. Nun jedoch wirkte er kummervoll, der Ernst, der Zorn, mit dem er sie ansah, war überschattet von einem Verlust, der selbst ihr Vergehen gering erscheinen ließ. Neben ihm stand Rui, und obschon Rui ihr Lieblingsvetter und Freund war, hatte er dieses Mal kein Lächeln für sie.
Alessandro schob sie in seine Kajüte, ohne ein weiteres Wort zu sagen, dann schloss er die Tür.
»Dir muss klar sein, Ana, dass ich das, was du getan hast, nicht ungestraft durchgehen lassen kann.«
Ana starrte ihn an, die Augen geweitet. Wenn sie damit verhindern konnte, dass es Jaume traf, wollte sie auf sich nehmen, was auch immer ihr Bruder zu tun beabsichtigte. Als er jedoch zu einem langen dünnen Rohrstock griff, entglitt ihr dieser Mut rasch wieder.
»Streck die Hände aus«, befahl er, »Handflächen nach oben.«
Bewegungslos stand sie da und starrte ihn an.
»Ana, lass uns die Sache rasch und mit Würde hinter uns bringen.«
Sie presste die Zähne aufeinander, dann streckte sie zögernd die Arme aus, drehte die Handflächen nach oben und verharrte, unfähig jedoch, ein leichtes, angstvolles Beben zu unterdrücken. Sie war noch nie in ihrem Leben geschlagen worden. Schon beim ersten Schlag dachte sie, sie halte keinen weiteren aus, aber dann erwachte jener Widerstand, mit dem sie es all die Wochen in diesem dunklen Loch ertragen hatte, und sie widerstand dem Impuls, die Hände wegzuziehen. Zwanzig Hiebe, und jeder davon saß. Als Alessandro das Rohr von sich warf, als habe er sich die Hände daran verbrannt, verbarg Ana die Handflächen in der Kühle ihres Seidenkleides und zwang ihren Blick in den Alessandros.
»War es das?«, fragte sie, als sie ihrer Stimme wieder traute.
»Nein, eine Sache noch.« Alessandro stand an der Tür und bedeutete ihr, ihm zu folgen. »Wenn das überstanden ist, soll es von meiner Seite aus damit gut sein.«
Als sie an seiner Seite die Kajüte verließ, begegnete sie erneut Ruis Blick, in dem dieses Mal Mitgefühl lag. Sie wandte sich ab, und dann sah sie Jaume. Mit einem entsetzten Laut schnappte sie nach Luft. Alessandro umfasste ihren Arm so hart, dass sie zusammenzuckte, und trat mit ihr an den Rand der Plattform des Achterdecks.
Jaumes Arme waren nach oben gestreckt und an langen Seilen an den Großmast gefesselt, sein bloßer Rücken war Ana zugewandt, und neben ihm stand ein Soldat, müßig, beinahe gelangweilt, während die lange Peitsche wie eine Schlange zu seinen Füßen ausgerollt dalag.
»Alessandro«, flehte Ana, aber er brachte sie mit einem Ruck zum Schweigen.
Ana begegnete den Blicken vieler Männer – Adlige, Offiziere, Soldaten, Marinheiros, Grumetes, eine jede Gruppe stand für sich, sie alle einte jedoch die verhaltene Neugier, mit der sie sie ansahen. Sie wusste, dass Alessandro es unter harte Strafe gestellt hatte, sich ihr ungebührlich zu nähern, und so waren ihr alle Männer bisher aus dem Weg gegangen, nur Fradre Miguel hatte sich gelegentlich bei ihren kurzen Spaziergängen an Deck als angenehmer Gesprächspartner angeboten.
»Jaume Jordão«, sagte Alessandro gerade laut genug, dass Ana es hören konnte, »hat sich niemals eine Verfehlung zuschulden kommen lassen, er ist seinen Pflichten stets zu meiner und Vaters vollster Zufriedenheit nachgekommen. Wir sind gemeinsam aufgewachsen, haben als Kinder miteinander gespielt, und nun sieh, wie ich mit ihm verfahren muss, allein deinetwegen.«
»Bitte nicht, Alessandro.« Ihre Stimme war klein, zittrig. »Bitte nicht.«
»Wir sind hier auf See, meine Liebe. Wenn ich diese Pflichtvergessenheit durchgehen ließe, andere aber für geringere Vergehen bestrafe, dann habe ich in Kürze eine Meuterei.« Er umfasste ihre Schultern, schob sie vor sich her, dann griff er mit einer Hand an ihr Kinn und hielt ihren Kopf, so dass sie diesen nicht abwenden konnte. »Dich kann ich nicht auspeitschen lassen – und wahrhaftig, Ana, du hättest es verdient, hier an Jaumes Stelle zu stehen –, aber du wirst dir jeden dieser hundert Hiebe ansehen.«
»Ich habe es dir doch zu erklären versucht, in Lissabon schon, ich …«
»Auch das rettet ihn nicht.«
Sie rang mit ihm, er jedoch hielt sie eisern fest und setzte jedem Versuch, ihn milde zu stimmen, mit einem kalten »Nein!« ein Ende.
Jaumes Atem ging in raschen Stößen, sein Rücken war schweißnass, es war unübersehbar, dass er Angst hatte. Der Soldat hob die Peitsche auf und sah zu Alessandro hoch. Ana drehte den Kopf, soweit der Griff ihres Bruders dies erlaubte, um ihn anzusehen, in der Hoffnung, eine Spur von Weichheit zu finden. Er jedoch hielt den Blick auf den Soldaten gerichtet und nickte.
Das Ende der Peitsche strich beinahe sanft über den Boden, als der Soldat mit einer langsamen Bewegung ausholte, und Ana bemerkte, wie sich Jaumes Muskeln spannten. Sirrend glitt die Peitsche durch die Luft, und dem Klatschen, mit dem sie auf seinem Rücken aufkam, folgte ein Keuchen. Jaume drehte die Handgelenke, so dass er die Seile, die ihn hielten, mit den Fäusten umfassen konnte, als benötige er den Halt für den nächsten Schlag, der unmittelbar folgte. Der dritte entriss ihm einen gellenden Schrei.
Ana wollte sich abwenden, kämpfte gegen Alessandros Griff, der keinen Zoll nachgab, und selbst als sie die Augen schließen wollte, gab es kein Entkommen, denn überlaut erschienen ihr das Zischen, das darauffolgende Klatschen und Jaumes unartikulierte Schreie, seine Stimme, die sich überschlug, barst. Die Haut platzte auf, blutige Rinnsale wurden unter den Hieben zu Schlieren. Nach fünfundzwanzig Schlägen senkte der Soldat den Arm, und Anas Hoffnungsschimmer, man habe sich Jaumes erbarmt, zerstob im nächsten Augenblick, als ein anderer Soldat an seine Stelle trat, ihm die Peitsche abnahm und mit frischer Kraft die Bestrafung fortsetzte, indes der erste Soldat sich an die Reling lehnte und seine Schulter massierte.
Die Peitsche hinterließ einen feinen roten Sprühregen, wenn sie durch die Luft flog, und das schmatzende Klatschen, mit dem sie auf dem geschundenen Körper aufkam, verursachte Ana ein stetiges Würgen. Nachdem sie eine Weile unbeweglich in Alessandros Griff verharrte hatte, lockerte er diesen ein wenig, so dass sie ihrem Bruder mit einer schnellen Drehung entkommen konnte, und noch ehe es ihm gelang, erneut nach ihr zu greifen, eilte sie bereits zu ihrer Kajüte, verfolgt von Jaumes heiseren Schreien. Sie stürzte hinein, schob mit zitternden Fingern den Riegel vor und sank mit einem Aufschluchzen auf die Knie.
Beide Hände vor das Gesicht gepresst, verharrte sie, glaubte, immer noch die Peitschenhiebe und Jaumes Schreie zu hören. Konnte man dergleichen überhaupt überleben? Es hatte ausgesehen, als habe er keinen Streifen Haut mehr auf dem Rücken und als werde nur noch rohes Fleisch gepeitscht. Ana schüttelte sich, atmete die Übelkeit aus der Kehle.
Irgendwann näherten sich Schritte, langsam, gemächlich. »Ana.« Es schien, als ahne Alessandro, dass sie die Tür verriegelt hatte. »Es ist vorbei. Jaume hat es überlebt und wird versorgt.«
Sie schwieg, und er drehte versuchsweise am Knauf.
»Lass mich ein, ich will mit dir reden.«
»Aber ich nicht mit dir«, wisperte sie.
»Wem grollst du? Mir oder dir selbst? Jaume wusste, was ihm blüht, er hat dir geholfen, obwohl er die Strafe dafür kannte.« Er wartete eine Antwort ab, und als diese nicht kam, fuhr er fort: »Du hast es dir anders ausgemalt, nicht wahr? Und vielleicht fühlst du dich sogar besser dabei, wenn du dir sagst, dass du ja von all dem keine Ahnung hattest. Aber Ana«, er machte eine kurze Pause, »hättest du anders entschieden, wenn du gewusst hättest, was ihn erwartet, oder hättest du es billigend in Kauf genommen, weil es dir als der einzige Weg erschien?«
Ana bog den Körper leicht vor, senkte den Kopf und blieb ihrem Bruder die Antwort schuldig.
»Das dachte ich mir«, sagte dieser beinahe sanft.
 
Der Fockmast auf der Karavelle von Sérgio da Silveira hatte im Sturm einen Riss bekommen, war zunächst mit Tauen gerichtet worden und wurde nun vom Zimmermann ausgebessert. Die weite Bucht mit dem weißen Strand, der sanft ins Meer abfiel, war ein idealer Ankerplatz. Während die Männer die Schiffe reinigten und die Segel ausbesserten, ließ sich Alessandro mit seinen beiden Capitães, einigen Soldaten, Zaid, mehreren Marinheiros und Fradre Miguel an Land bringen. Einige der Männer badeten in der Flussmündung, die nur einen Steinwurf breit war, andere wurden zur Wache abgestellt, um in der Umgebung Ausschau nach Eingeborenen zu halten. Alessandro nutzte die Zeit, um mit Zaid den Kurs neu zu berechnen. Es dauerte nicht lange, bis einer der Soldaten vermeldete, dass er hinter einem kleinen Hügel fünf Männer gesehen hatte.
»Sie scheinen nach Kräutern zu suchen«, sagte der Soldat, »jedenfalls legt ihre Art, in gebeugter Haltung zu laufen, dies nahe.«
Alessandro blickte auf. Sein Onkel war bereits einmal hier gewesen, und sie kamen wortlos überein, dass dieser Gespräche – so man das Gestikulieren und die beinahe grimassenhafte Mimik als solche bezeichnen konnte – mit den Eingeborenen führte. Die Männer – in Felle gekleidet, ebenholzschwarz, hoch und schlank gewachsen – blieben stehen und sahen die Fremden an. In den Ohren trugen sie Muscheln und kleine Kettchen mit Kupferstücken. Drei von ihnen wandten sich ab und gingen in gebückter Stellung weiter, hielten schließlich inne, zündeten die Stecken, die sie bei sich trugen, an und gingen vor einem Gebüsch in die Hocke.
Man kam gestenreich überein, Nahrungsmittel von ihnen gegen Zinn und Kupfermünzen einzutauschen. Aus den Berichten über das Land ging hervor, dass Edelsteine und Gold hier zwar unbekannt waren, Kupfer jedoch hoch im Wert stand. Ihr Dorf, erzählten die Männer gestikulierend, lag am Fuß der Berge, die gut zwei Léguas entfernt waren. Von dort brachten sie Fleisch von Walen, Seelöwen und Gazellen sowie die Wurzeln verschiedener Pflanzen. Die Küste war fischreich, und die Flotte würde hier ein paar Tage ankern können, um sich von dem Sturm zu erholen. In der Zeit konnten entstandene Schäden an den Schiffen zumindest notdürftig instand gesetzt werden. Worum es Alessandro leidtat, war das Versorgungsschiff. Abgesehen von seinem tiefen Bedauern, dass mit dem Schiff sein Cousin und die gesamte Besatzung gesunken waren, so würde die Reise ohne das Versorgungsschiff wesentlich entbehrungsreicher werden.
Rui war wie stets besonders an den Waffen interessiert, die die Männer trugen, und zeigte sie Alessandro. »Die Stiele sind aus Olivenbaumholz«, erklärte er, »und die Spitzen aus Horn, offensichtlich im Feuer gehärtet.«
Die Luft war angenehm mild, Grasebenen zogen sich über das Land bis hin zum Dickicht am Fuß der Bergketten. Zusammen mit Rui, Zaid, Fradre Miguel und einigen Soldaten erkundete Alessandro die Umgebung. Seine Gedanken schweiften unaufhörlich zu Ana und Jaume, so dass er den Ausführungen des Mönchs nur mit halbem Ohr zuhörte. Er hatte sich ausgiebig mit Rui und seinem Onkel beraten, hatte vermeiden wollen, in seinem Zorn zu hart zu sein oder sich von der Liebe zu seiner Schwester und der Zuneigung zu seinem Freund zu Nachgiebigkeit verleiten zu lassen. Das Strafmaß für beide war absolut angemessen gewesen, und er hatte wahrlich nicht gerne darüber entschieden und es vollstreckt.
»Es macht dir immer noch zu schaffen, nicht wahr?«, fragte Rui, während sie nebeinander hergingen.
Alessandro nickte. Er war bei Jaume gewesen, als dieser das Bewusstsein wiedererlangt hatte, denn nach dem fünfzigsten Schlag war ihm die Gnade einer Ohnmacht zuteil geworden. Schwer atmend hatte er auf dem Bauch gelegen, die Stirn auf die Hände gedrückt. Das leinene Tuch auf seinem Rücken war blutgetränkt, und der Barbeiro schickte sich gerade an, Stoffstreifen in Essig zu tränken. Schweigen hatte zwischen ihnen geherrscht, und als Jaume den Kopf wandte, hatte Alessandro nicht mehr vermocht, als ihn wortlos anzusehen. Dann hatte der Barbeiro das Tuch von dem geschundenen Rücken genommen und angefangen, diesen mit Essig zu reinigen. Alessandro hatte die Kajüte erst verlassen, als Jaumes Schreie in erstickte, nur mühsam unterdrückte Schluchzer übergegangen waren.
»Was geschieht nun mit Ana?«, fragte Rui.
Alessandro zuckte mit den Schultern. »Das einzig Mögliche, ich werde sie nach Lissabon zurückbringen.«
 
Cabo da Boa Esperança bis Moçambique, Juni/Juli 1545
Cabo das Tormentas, Kap der Stürme, hatte Bartolomeu Dias die Südspitze Afrikas genannt, die später von König João II. in Cabo da Boa Esperança umbenannt worden war, weil mit der Entdeckung der Südspitze Afrikas die Hoffnung verbunden war, den Seeweg nach Indien zu finden. Höllenschlund nannte es der Volksmund aufgrund der gefürchteten Kapstürme.
Ende Juni, zehn Tage nach dem Aufbruch von der Bucht von Santa Helena, hatte man in der Ferne Berge sehen können, die wirkten, als berührten sie den Himmel. Beim Näherkommen konnte Ana den Gebirgskamm und das hohe Kliff ausmachen, das den südwestlichsten Punkt Afrikas bezeichnete, wie ihr Fradre Miguel erklärt hatte.
Alessandro hatte zunächst wenden lassen, um aufs offene Meer zu segeln, und drehte dann bei. Da der Wind von Südsüdost kam, musste das Manöver mehrfach wiederholt werden, um vor dem Wind an der Küste entlang um das Kap herumzusegeln. Die Felslandschaft, die an der Küste begann, setzte sich unter Wasser fort, was die Umrundung des Kaps für die Schiffe überaus gefährlich machte.
Es wurde stürmisch mit Hagelschauern, und weil in dieser Region Winter war, hatten die Tage nur eine Spanne von acht Stunden Helligkeit. Die gesamte Mannschaft hüllte sich frierend in Umhänge, indes ihnen die Finger blau froren und sie nachts bei Donner und Blitz auf ihren Wachposten vor Kälte zitterten. Seile wurden über das Deck gespannt, um sich fortbewegen zu können, ohne Gefahr zu laufen, von den Wellen ins Meer gerissen zu werden. Man arbeitete Tag und Nacht an den Pumpen, und selbst die Fidalgos legten Hand an, denn das Wasser drang stetig durch die geschlossenen Luken. Der Navigator orientierte sich am Großen Wagen und am Polarstern, zeitweise jedoch entzogen sich die Gestirne seinen Blicken, was die Orientierung so gut wie unmöglich machte. Eine dünne Schneeschicht lag an Deck, die Taue waren gefroren, und filigrane Eiszapfen hingen von der Takelage.
Dann besserte sich das Wetter, und damit hob sich auch die Stimmung der Mannschaft. Von Ostnordost nach Nordost drehte sich die Küstenlinie, dann nach Nordnordost. Der Wind war so gut, dass bei Nacht die großen Segel ausreichend waren und tagsüber unter vollen Segeln gefahren werden konnte. Sie kamen in die Agulhas-Moçambique-Strömung, über die ihnen das Aufkommen starker Südwestwinde half. Von Fradre Miguel erfuhr Ana, dass schon an der Bucht von Santa Helena ein Disput entbrannt war, ob man durch den Canal de Moçambique fahren solle oder außen um São Lourenço herum.
Der Canal de Moçambique war eine Meerenge, berüchtigt für ihre Inseln und Riffe, und wenn man diese glücklich hinter sich gelassen hatte, musste man am nördlichen Ende noch die Komoren passieren, was ebenfalls mit Gefahren verbunden war. Daher waren Alessandro und Rui dafür gewesen, São Lourenço zu umfahren. Ihr Onkel Sérgio jedoch, der bei weitem Erfahrenste unter ihnen, sprach sich für die Meerenge aus. Er hielt, wie Fradre Miguel Ana berichtete, zudem dagegen, dass auch die äußere Route östlich um São Lourenço herum gefahrvoll war, denn die Cargados-Carajas-Riffe, die nördlich von Mauritius lagen, waren tückisch, und wollte man diese umschiffen, so musste man die nicht weniger gefährlichen Riffe passieren, die zwischen den Malediven und Lakkadiven lagen.
Was ihr Onkel vor allem ins Feld führte – und darin mussten ihm ihr Bruder und ihr Vetter vorbehaltlos zustimmen –, war, dass sie unbedingt ihre Nahrungsmittelvorräte aufstocken mussten, und schließlich beugten sich Alessandro und Rui seinem Rat. Unter den Matrosen schien der Skorbut auszubrechen, es zeigten sich bereits Anzeichen für diese als »Seepest« bezeichnete Krankheit. Die Männer nahmen stark an Gewicht ab, vereinzelt blutete ihnen das Zahnfleisch, mehrere Marinheiros und Grumetes beklagten starke Schmerzen in den Gelenken, was dazu führte, dass sie zu keinerlei körperlicher Arbeit mehr fähig waren.
»Und was ist mit Jaume?«, hatte Ana gefragt, eingedenk seiner ohnehin schon großen Entkräftung.
»Es geht ihm gut«, war Alessandros knappe Antwort gewesen. Nur selten sprachen sie miteinander, und Ana kam es vor, als ginge er ihr aus dem Weg, so wie sie ihm.
Auf der Höhe des Südkaps von São Laurenço fuhren sie in den Canal de Moçambique, ein Abschnitt, der nicht ohne Grund als die gefährlichste Strecke auf der Carreira da India bezeichnet wurde. Nicht nur war er an seiner engsten Stelle lediglich vierundsechzig Léguas breit, es bestand auch ständig die Gefahr, dass die Schiffe an den Korallenriffen leckschlugen. Die Flotte segelte nordwärts, und unter größter Vorsicht navigierte Zaid die Capitania durch die Meerenge, wobei ihm der oftmals bewölkte Himmel die Berechnung des Breitengrades nahezu unmöglich machte. Umso aufmerksamer musste der Marinheiro im Mastkorb auf die Farbe des Wassers und herumschwimmendes Seegras achten. Der Mestre lotete mit einem Senkblei stetig die Fadentiefe aus. Wenn Albatrosse und schwarze Schwalben Untiefen ankündigten, ließ Zaid den Kurs leicht korrigieren, um stets in der Mitte der Meeresstraße zu segeln, wodurch sich die Küste zu beiden Seiten ihren Blicken entzog. Bei Nacht gingen die Schiffe vor Anker und lichteten diesen erst bei Tagesanbruch.
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